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Der Laser-Dämon

Der Mann hatte gelbe Augen!

Das war das letzte, was John Doraner bewußt wahrnahm. Augen, gelb wie die eines Raubtiers. Tiefschwarze Pupillen in diesen gelben Augen zogen Doraners Aufmerksamkeit auf sich. Daß das Gesicht des Mannes unnatürlich rot war, begriff er schon gar nicht mehr.

In den gelben Augen glomm ein seltsames Feuer auf.

Von einem Moment zum anderen veränderten sie ihre Farbe und begannen zu leuchten. Eine grelle, übernatürliche Helligkeit ging von ihnen aus. Sie wurde unerträglich, erfüllte Doraners gesamtes Sichtfeld.

Und dann schoß aus ihnen eine gnadenlose Hitze hervor, die alles in John Doraner auslöschte.

Der Blick aus den gelben Augen hatte ihn getötet.


»Also, wenn Sie mich fragen…«, begann Woods, »dann…«

»Fangen Sie schon wieder mit Ihren waghalsigen Theorien an?« fauchte Salurno. »Wir erledigen hier harte, realistische Kriminal-Arbeit, und keine fantastische Traumtänzerei!«

»Trotzdem, Sir«, sagte Woods. »Der Mann sieht aus, als wenn ihn einer mit einem Laserstrahl erschossen hätte.«

Salurno tippte sich an die Stirn und spie seinen Kaugummi aus. »Laserstrahlen! Mann, wer sollte denn hier mit Laserstrahlen herumballern? Sie haben wohl zu viele Science-Fiction-Filme gesehen! Überlegen Sie doch mal ernsthaft. Da kommt jemand, schafft einen Laser heran, einen verhältnismäßig riesigen Apparat, und das Opfer sieht seelenruhig zu und wartet ab, bis der Typ fertig ist und das Gerät so eingestellt hat, daß Doraner genau im Zielfokus ist. Außerdem - das Teil hätte mit einem Lastwagen herangebracht werden müssen. Und der würde unten vor der Tür parken. Glauben Sie im Ernst, daß es niemandem auffallen könnte, wenn hier stundenlang die Aufzüge von Arbeitern blockiert würden, die technisches Gerät ins zweitoberste Stockwerk transportieren?«

»Wenn die Mafia die Leute unter Druck setzt, daß sie schweigen…«

Salurno winkte ab. »Woods, Sie können ein paar Leute unter Druck setzen, aber nicht die Bewohner eines ganzen Hochhauses. Gehen Sie mir weg mit ihrem Laser und allen möglichen anderen versponnenen Theorien. Was wir brauchen, ist…«

»… ein scharfer Blick, Sir«, sagte Woods trocken. »Und den habe ich, das können Sie mir nicht absprechen. Abgesehen davon, daß ich mit meiner versponnenen Theorie auch im Fall Resnick recht behielt… mein scharfer Blick sagt mir, daß ich keine Waffe kenne, die eine solche Verletzung hervorruft. Flammenwerfer? Der verbrennt eine größere Fläche, außerdem müßte es hier ringsum Kerosinspuren geben. Kugeln verursachen keine Verbrennungen. Leuchtkugeln kommen nicht in Frage, weil niemand einen Schuß gehört hat, und mit Schalldämpfern lassen die sich nicht verschießen. Also? Wollen Sie annehmen, Sir, daß der Mörder Doraner erschossen hat und dann anschließend die Wunden umständlich mit einem Feuerzeug bearbeitet hat? Außerdem… es gibt kein Feuerzeug, überhaupt keine normale offene Flamme, die den Schußkanal derartig verschweißen kann.«

»Das festzustellen, ist ja wohl Sache der Gerichtsmedizin, Woods«, knurrte Salurno mißmutig. »Allein die Logik spricht gegen Ihren Laser. Also halten Sie die Klappe und setzen Sie endlich das, was sie irrtümlich für Ihr Gehirn halten, in Tätigkeit. Ich will Resultate sehen.«

Woods seufzte.

»Ich auch, Sir«, murmelte er. »Ich auch… aber bei unkonventionellen Morden kommen wir nur mit unkonventionellen Methoden weiter.«

»Finden Sie das Motiv, dann finden Sie den Mörder«, behauptete Salurno. »Zum Teufel, kann denn keiner diese Reporter verscheuchen?« Er stampfte auf die Männer und Frauen zu, die ihre Kameras klicken ließen und die Leute von der Spurensicherung langsam zu behindern begannen, weil sie immer weiter in die Wohnung vorrückten. »Raus hier, sofort«, bellte Inspektor Salurno. »Sie erhalten Ihre Informationen auf dem üblichen Weg über unsere Pressestelle. Wer in einer Minute noch hier ist, wird wegen Behinderung der polizeilichen Ermittlungsarbeit festgenommen…«

Einer der Reporter grinste breit. »Dürfen wir Sie in unseren Berichten zitieren, Inspektor?«

Der streckte den Zeigefinger wie ein Schwert aus. »Sie, Freundchen, sind der erste auf meiner Liste, der demnächst Schwierigkeiten kriegt, Stranger.«

»Ach, wie mich das freut«, spottete der Reporter. »Vor allem, zu erleben, wie Sie dabei großartig auf die Schnauze fallen, Salurno… hat mich gefreut, Sir…«

Und weg war er.

Inspektor Salurno sah ihm und den anderen Reportern finster nach, dann erinnerte er sich, daß er ja auch noch einen Assistenten hatte. »Woods… möchten Sie nicht vielleicht auch mal mit der Arbeit anfangen?«

***

Dr. Storey von der gerichtsmedizinischen Abteilung streifte die Einweg-Handschuhe ab und warf sie in den Müllbehälter für Kunststoff-Recycling. »Sie schon wieder, Inspektor? Können wieder mal nicht warten, bis ich meinen Bericht geschrieben habe, oder?«

Salurno winkte ab. Er setzte sich auf eine Tischkante. Dr. Storey streifte den Kittel ab und warf ihn achtlos in einer Ecke des Büros auf den Boden. Dann zog er seinen Schreibtischsessel zurück, um sich darauf niederzulassen.

»Ich fange sofort an zu tippen, Inspektor«, sagte er. »Ich warte nicht einmal auf unsere Schreibkraft. Ihnen tut doch jeder einen Gefallen. Grüßen Sie den Gouverneur unbekannterweise recht herzlich von mir, und auch den Präsidenten, wenn Sie mal wieder mit ihm essen.«

»Ihr Zynismus ist unangebracht, Storey«, sagte Salurno bissig. »Ich habe einen Mörder zu fangen. Also bitte… was Sie nachher diktieren oder selbst tippen, können Sie mir doch jetzt schon mündlich verraten.«

»Na schön, Inspektor. Ich fürchte nur, daß Sie mich auslachen werden, wenn ich Ihnen sage, mit welcher Waffe Doraner getötet wurde. Sie werden mir sagen, daß es eine solche Waffe gar nicht gibt…«

Salurno verzog das Gesicht. »Sagen Sie nicht Laser.«

»Ach, Sie sind schon von selbst darauf gekommen?« staunte Dr. Storey. »Andererseits war es natürlich nicht schwer zu erraten, so, wie die Verletzungen aussehen…«

»Sie haben sich mit Woods abgesprochen«, fuhr Salurno wütend auf. »Sie wollen mich hereinlegen! Ich verstehe zwar eine Menge Spaß, aber irgendwo sind Grenzen, und die haben Sie beide soeben überschritten…«

»Kommen Sie wieder auf den Teppich, Inspektor«, sagte Dr. Storey. »Ich habe mich mit niemandem abgesprochen. Ich habe Ihnen nur gesagt, was ich herausgefunden habe - meines Wissens nach können solche Verletzungen nur mit einem ziemlich intensiven, also energiereichen, Laserstrahl hervorgerufen werden. Ob es eine solche Waffe gibt, das dürfen wiederum Sie herausfinden, Inspektor.«

»Hören Sie, Storey…«

Der Arzt erhob sich und funkelte den Inspektor wütend an. »Hören Sie, Salurno«, unterbrach er ihn. »Wir wollen doch ein wenig die Formen achten, nicht wahr? Wenn ich Sie mit Ihrem Titel anrede, verlange ich dasselbe umgekehrt von Ihnen. Und wenn Ihnen nicht paßt, was meine Obduktion ergeben hat, dann wenden Sie sich an einen anderen Arzt, der mein Ergebnis überprüft, aber nun haben Sie aus meinem Büro zu verschwinden, und zwar verdammt schnell!«

»Sie werden noch von mir hören«, knurrte Salurno ihn an.

Er schlug die Tür hinter sich zu. Dr. Storey folgte ihm, riß sie wieder auf und rief ihm über den Korridor nach: »Den Bericht haben Sie in einer Stunde vorliegen, Inspektor Salurno!«

Er schloß die Tür leise. Dann schüttelte er den Kopf.

»Wie der Inspektor werden konnte, weiß wahrscheinlich nicht einmal der Oberste aller Götter…«

***

Television Power, eine private Fernsehstation, die vorwiegend im texanischen Raum und den angrenzenden Staaten ausstrahlte, brachte in den 18-Uhr-Nachrichten eine kurze Notiz über den rätselhaften Tod John Doraners. Besondere Erwähnung fand die Tatsache, daß der Mann laut Obduktionsbefund mit einem Laserstrahl getötet worden sein sollte. Die Mordkommission unter Inspektor George Salurno stehe vor einem Rätsel.

»Woher zum Teufel hat der Kerl denn das schon wieder?« stöhnte Detective Assistant Woods, der die Nachrichtensendung der TP sah. »An den Obduktionsbefund kann der doch noch gar nicht gekommen sein, und wenn Salurno davon hört, kriegt er ’nen Tobsuchtsanfall…«

Woods rief Dr. Storey an.

Der war ahnungslos. »Wer hat das gesendet? Die Television Power? Was die bringen, ist doch immer aus den Fingern gesogen, nur stimmt es diesmal, aber das muß ein Zufall sein. Ich habe mit keinem TP-Reporter gesprochen!«

Eine halbe Stunde später wußten Storey und Woods, daß Storeys Schreibkraft, die in aller Hast den von Storey diktierten Bericht getippt und fotokopiert hatte, eine Kopie an einen gewissen Burt Stranger weitergegeben hatte, der für die TP arbeitete. Den mochte sie, weil er so nett aussah, und weil er ihr auch schon mal einen Gefallen getan hatte, hatte sie eine Kopie mehr angefertigt.

»Kommt das noch einmal vor, fliegen Sie!« kündete Dr. Storey seiner Schreibkraft an.

Woods sah es nicht ganz so eng; für ihn war nur wichtig, die Schwachstelle zu kennen. Aber der seltsame Tod John Doraners war für seine Begriffe doch kein Staatsgeheimnis. Aber Salurno bekam seinen Tobsuchtsanfall, als er hörte, was hier durchgesickert war.

Damit war auch nichts mehr zu ändern.

Siebzehn Zeitungen und eine internationale Agentur kauften Strangers Bericht an, dessen Text in Zeitungszeilen gepreßt wurde und dann rund um die Welt ging. Die Regenbogenpresse stürzte sich auf die Sensationsmeldung, daß ein Mensch in El Paso, Texas, mit einer Laserwaffe ermordet worden war. Die Story war fast so gut wie eine vermeintliche UFO-Sichtung und allemal besser als das Ungeheuer von Loch Ness, das ohnehin in diesem Sommer Urlaub zu haben schien und sich weder Reportern noch sonstigen Neugierigen zeigte.

***

Als sich die Türklingel meldete, hob Jeany Monterrey erstaunt den Kopf. Wer wollte da unangemeldet etwas von ihr?

Warum hatte der Wachdienst den Besucher nicht angemeldet? Oder war es etwa jemand aus dem Haus selbst? Aber das könnt Jeany sich kaum vorstellen. Sie pflegte keinen Kontakt zu den anderen Bewohnern des Hochhauses. Wer aber von draußen kam, mußte am Wachdienst vorbei, der die Pförtnerloge und den Eingangsbereich des Hochhauses besetzt hielt und niemanden einließ, der nicht nachweisen konnte, daß jener, den er besuchen wollte, ihn auch sehen wollte. So beugte man Überfällen vor. In diesem Hochhaus in El Paso wohnten vorwiegend Leute, die in höheren Positionen waren oder eine Menge Geld hatten, und die aus beiden Gründen Zielscheibe für Terroristen und andere Gangster waren.

Es klingelte wieder.

Jeany Monterrey schüttelte den Kopf. Vor einer halben Stunde hatte sie Feierabend gemacht; wenn jemand aus der Firma etwas von ihr gewollt hätte, hätte man das telefonisch geregelt. Dafür bezahlte man ihr erstens einen Telefonzuschuß, damit sie stets erreichbar war, und zweitens einen Zuschuß zur Wohnungsmiete, die sie von ihrem Gehalt allein in dieser Zentrumslage von El Paso nicht hätte bezahlen können. Aber sie mußte zu jeder Zeit für sogenannte »Notfälle« erreichbar sein, und das ließ sich die Firma einiges kosten. Immerhin war sie die Sekretärin eines der Manager der Firma. Und ein »Krisenzustand« lag momentan ohnehin deshalb vor, weil eben dieser Manager tot war. Unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen, hatte es geheißen, und die Polizei tappe angeblich im dunkeln.

Jeany hatte sich ihre eigenen Gedanken zu dem Thema gemacht.

Sie drehte den Wasserhahn der Badewanne zu, die sich langsam füllte und deren Wasseroberfläche bereits eine duftende Schaumkrone trug, in welche Jeany Monterrey einzutauchen gedacht hatte. Deshalb empfand sie das Türklingeln als besondere Störung. Sie schlüpfte in den Bademantel und knotete den Gürtel fest zu. Dann ging sie zur Wohnungstür.

Der Türspion zeigte ihr nur den Schatten eines Menschen, der im toten Winkel stand und von dort aus die Klingel immer wieder im nervtötenden Rhythmus bediente.

»Wer ist dort?« wollte sie wissen.

»CIA«, ertönte eine dumpfe Stimme. »Sie sind Mister Doraners Sekretärin?«

»Was geht Sie das an? Zeigen Sie sich«, verlangte sie.

»Machen Sie auf. Ich muß mit Ihnen reden«, erwiderte der andere.

»Aber ich nicht mit Ihnen«, gab sie zurück. Sie griff nach dem Hörer der Haustelefonanlage, dessen Nebenstelle in Türnähe angebracht war. Sie wählte die Pförtnerloge an und wollte wissen, warum man diesen Mann, der sich als CIA-Agent ausgab, nur darauf verzichtete, seinen Ausweis vor das Spionauge in der Tür zu halten, nach oben gelassen hatte, ohne Jeany zu informieren.

Die Verbindung kam nicht zustande. Sie war gestört.

Das hatte es noch nie gegeben.

Hier stimmte etwas nicht. Jeany wich zurück und wollte ins Wohnzimmer, wo das eigentliche Telefon stand. Von dort konnte sie zwar auch den Hausdienst erreichen, aber vor allem Außengespräche führen.

Sie wollte die Polizei alarmieren. Daß dieser Mann wirklich ein CIA-Agent war, glaubte sie nicht. Eher verwandelte sich der Präsident in ein weißes Kaninchen.

Sie war noch keine drei Meter von der Wohnungstür entfernt, als etwas krachte und zischte. Jeany Monterrey wirbelte herum. Sie sah, wie die Tür in Flammen aufging. Dort, wo das Schloß sich befunden hatte, gähnte ein Loch.

Ein Fußtritt ließ die Tür bis zur Wand auffliegen.

Ein Mann mit rötlichem Gesicht stand in der Tür, der trotzdem keine Ähnlichkeit mit der kupfernen Hautfarbe von Indianern besaß. Er sah fremd aus. Und seine Augen waren gelb wie die eines Raubtiers.

Mehr sah Jeany nicht.

Die Augen flammten auf. Etwas gleißend Helles zuckte aus ihnen hervor und durchschlug Jeany.

Als sie den Boden berührte, war sie bereits tot.

Der Fremde ging, wie er gekommen war. Unter Anwendung von Gewalt.

***

Innerhalb von fünfzig Stunden zwei Tote, die unter rätselhaften Umständen gestorben waren, trugen nicht zu Inspektor Salurnos Wohlbefinden bei. Der Nachkomme italienischer Einwanderer hatte Mühe, sein cholerisches Temperament zu zügeln, als Dr. Storey ihm bestätigte, Jeany Monterrey sei auf die gleiche Weise gestorben wie John Doraner, nämlich durch einen Laserstrahl.

Daß Doraner Jeanys unmittelbarer Boß gewesen war, stimmte Salurno nur noch weniger fröhlich.

In der Firma wurde gemauert. Anscheinend hatten beide, Chef und Sekretärin, keine Feinde gehabt. Es gab kein Motiv für einen Mord. Ein Sexualdelikt lag offensichtlich auch nicht vor.

»Es könnte etwas sein, das mit der Firma zusammenhängt«, gab Woods zu bedenken. »Konkurrenzkampf…«

»Aber der artet doch nicht in Mord aus, sondern man versucht, die Firma an sich kaltzustellen…«

»Vielleicht ist dies eine neue Variante. Vielleicht wußten die beiden zuviel, oder sie hatten etwas entdeckt, was sie nicht entdecken durften. Vielleicht war es auch eine Art Warnschuß für den Rest des Managements…«

»Sie fantasieren ja schon wieder, Woods«, knurrte Salurno. »Kommen Sie endlich auf den Boden der Tatsachen zurück!«

Trotzdem hatte er Woods zugehört, wie auch vor zwei Tagen und eigentlich immer, seit er die Karrieretreppe hinaufgefallen war. Seine Erfolge waren enorm, deshalb hatte man ihn rasch befördert, nur mußte man ihm dennoch einen Mangel an kreativer Fantasie bescheinigen, und Teamgeist besaß er auch keinen. Was er nicht selbst erledigte, zweifelte er meinst an, und er war kein Querdenker. Seine Erfolge verdankte er seinem analytischen Denken. Einige Kollegen nannten ihn hinter vorgehaltener Hand einen tobsüchtigen Computer.

Er versuchte nachzuforschen, mit welchen Projekten Doraner und Monterrey befaßt waren und suchte ein Motiv bei den Konkurrenten. Das Verblüffende war nur, daß Doraner mit der einzig wirklichen Konkurrenz Absprachen getroffen hatte.

»Wenn das wirklich so war, haben wir den Mörder in seiner Firma selbst zu suchen«, behauptete Woods.

Diesmal widersprach ihm Salurno nicht.

***

»Der alte Herr ist über den Berg«, sagte Carsten Möbius, der sich in Shorts und T-Shirt auf einem Liegestuhl ausgestreckt hatte und gar nicht aussah wie der Leiter eines milliardenschweren internationalen Großkonzerns mit unzähligen Unterfirmen, die in allen möglichen Branchen vertreten waren. Irgendwie sah er immer noch aus wie ein großer Junge, und ihn sich im Nadelstreifenanzug mit Krawatte vorzustellen, fiel schwer. Wie früher ging er dieser »Dienstkleidung« auch jetzt noch so weit wie möglich aus dem Weg, aber manchmal ließ es sich eben nicht vermeiden, einen »seriösen« Eindruck zu machen.

Jetzt war das nicht nötig.

Er war unter Freunden. Er hatte eine Stunde früher Feierabend gemacht und befand sich jetzt auf der Terrasse des vom Konzern für sündhaft teures Geld angemieteten Bungalows in der Nähe von Frankfurt, wo sich der Firmensitz befand. Professor Zamorra und Nicole Duval hatten auf der Heimreise ihren Flug hier unterbrochen, um wieder mal ein paar Worte mit dem alten Freund und Mitstreiter aus alten Tagen zu reden.

Sie hatten früher eine Menge Abenteuer miteinander erlebt. Aber das war vorbei, seit Carstens Vater die Firmenleitung an seinen Junior abgegeben hatte. Carsten fand einfach nicht mehr die nötige Zeit, mit Zamorra durch die Weltgeschichte zu streifen - im wahrsten Sinne des Wortes… aber manchmal tat es gut, sich wieder zu treffen, von den alten und neuen Zeiten zu reden und einen Schoppen Apfelwein miteinander zu trinken, an den sich weder Zamorra noch seine Lebensgefährtin Nicole Duval gewöhnen konnten, weil sie beide die süßeren Weine aus den eigenen Liegenschaften bevorzugten.

Die Hitzewelle war nach einer kurzen Unterbrechung zurückgekehrt. Zamorra und Nicole erlaubten sich, die Spätnachmittaghitze auf der schattigen Terrasse in Badehose und Tanga zu genießen. Carsten hatte ein paar Getränkeflaschen in einen Topf mit Eiswasser gestellt, so blieben sie länger kühl.

»Ich habe vorhin mit Väterchen telefoniert«, sagte er. »Er kann schon wieder schimpfen, und in spätestens einer Woche wollen sie ihn wieder auf die Menschheit loslassen. Er wird zwar nie wieder so fit werden, wie er früher war, aber - er lebt.«

Die Rede war von Stephan Möbius, dem »alten Eisenfresser«, der in einer Klinik in Rom lag, nachdem er von einem Agenten der DYNASTIE DER EWIGEN mit einer Laserwaffe niedergeschossen worden war. Die Chirurgen hatten eine Menge Arbeit gehabt, die Verletzungen zu vernähen, und anfangs hatte es so ausgesehen, als würde der alte Herr es nicht überleben.

»Wenn du ihn das nächste Mal an der Telefonangel hast, richte ihm herzliche Grüße von uns aus«, bat Zamorra.

Carsten nickte. »Wird gemacht. Daß wir Ärger mit Tendyke-Industries haben, hat er euch sicher damals in Rom erzählt?«

»Ja«, sagte Zamorra. »Er vermutete eine Verbindung zur DYNASTIE DER EWIGEN.«

»Möglich, obgleich ich nicht so recht daran glauben kann«, sagte Carsten. »Es spricht zwar einiges dafür, daß die Ewigen sich nach Tendykes Tod an die Firma heranmachen. Man munkelte, sie wollten einen neuen Sternenkreuzer bauen, und Tendyke Industries hat vor kurzem die Satronics, Inc. in Atlanta übernommen, die Elektronikteile für die NASA liefert… aber mir kommt das alles ein wenig zu weit hergeholt vor. Nichts gegen Väterchens Theorien, aber die Dynastie hat auf anderen Welten ganz andere Möglichkeiten…«

»Dennoch ist es nicht von der Hand zu weisen, und sie haben es ja auch schon mal bei euch versucht und hatten fast Erfolg damit, die Firma zu übernehmen. Einer der Manager war bekanntlich der damalige ERHABENE der Dynastie…«

»Erich Skribent, ja. Den brät jetzt der Teufel in der Hölle«, winkte Carsten ab und nahm einen Schluck aus dem Colaglas. »Aber das ist lange her, und sie können einfach nicht so dumm sein, denselben Fehler ein zweites Mal zu begehen. Im Gegensatz zu Väterchen nehme ich an, daß ganz normale Wirtschaftsinteressen dahinter stecken.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Was er von Stephan Möbius gehört hatte, klang ernster. Demzufolge hatten Ermittlungen von Leuten, die man für gewöhnlich Werkspione nannten, ergeben, daß tatsächlich die Ewigen ihre Klauen ausstreckten… Früher hatten der Möbius-Konzern und Tendyke Industries weltweit die Märkte geteilt, jetzt ging nach dem Tod des Besitzers Robert Tendyke seine Riesenfirma auf Expansionskurs und versuchte die Firmen der Möbius-Holding von ihren angestammten Territorien zu verdrängen. Und dabei wurde teilweise bereits mit harten Bandagen gearbeitet.

»Wollen wir jetzt über die Firma reden, oder was?« beschwerte sich Nicole. »Die interessiert mich doch herzlich wenig! Da hätten wir auch in Rußland bleiben können, wo es wenigstens etwas kühler war.« Sie zupfte an ihrem Tanga.

Carsten schmunzelte. »Wenn’s dir zu heiß ist, zieh doch alles Überflüssige aus.«

»Das hättest du wohl gern«, gab sie zurück. »Es reicht schon, daß Zamorra mir keine Kleidung gönnt und sogar den geplanten Einkaufsbummel durch die Zeil gestrichen hat…«

»… bei dem du etwas mehr hättest tragen müssen als dieses Fetzchen«, grinste Zamorra.

»Wieso? Wenn sich in Münchens Englischem Garten und in Paris am Seineufer die Nackten tummeln, fällt ein Bikinimädchen in Frankfurts City doch kaum auf«, beschwerte sich Nicole. »Trotzdem - in Akademgorodok war das Klima erträglicher, auch wenn’s da eine Riesenspinne mit menschenmordenden Absichten gab.«

Carsten Möbius griff neben sich, wo eine zurechtgefaltete Zeitung lag. »Was menschenmordende Absichten angeht - habt ihr davon schon gelesen?« erkundigte er sich und reichte Zamorra die Zeitung.

Nicole rückte zu dem Professor auf die Sessellehne, um den Artikel mitlesen zu können. Daraus ging hervor, daß in El Paso, Texas, mittlerweile zwei Menschen auf rätselhafte Weise ermordet worden waren, ein gewisser John Doraner und seine Sekretärin. Die tödlichen Verletzungen wiesen auf Laserstrahlen hin, eine solche Waffe scheide aber allein deshalb aus, weil sie nicht transportabel genug sei, und die Leichen wären auch genau dort ermordet worden, wo sie gefunden wurden - in ihren Wohnungen.

»Laserstrahlen, das erinnert mich fatal an Väterchens Verletzungen«, sagte Carsten Möbius. »Ich möchte fast behaupten, daß die Ewigen hinter diesem Doppelmord stecken. Da gibt’s nur einen kleinen Schönheitsfehler.«

»Und der wäre?« erkundigte sich Nicole mäßig interessiert. Bei diesem Sommerwetter und der erst zwei Tage zurückliegenden Auseinandersetzung mit der schwarzmagischen Riesenspinne in der russischen Stadt der Wissenschaften drängte es sie mehr danach, eine Weile auszuspannen, als schon wieder mit den Mächten der Finsternis anzulegen.

»Dieser John Doraner«, sagte Carsten Möbius gedehnt », war einer der Top-Manager von Tendyke Industries. Und er war einer der Haupttreiber gegen die friedliche Koexistenz unserer Konzerne. Er war der Mann, mit dem ich bisher den meisten Ärger hatte.«

***

Damit war die Katze aus dem Sack.

»Wenn die Dynastie die Tendyke Industries übernehmen will, warum erschießt sie dann einen ihrer besten Leute?« fragte Nicole.

Carsten grinste. »Das ist genau meine Überlegung. Wenn es jemand von der gemäßigten Fraktion gewesen wäre, läge der Fall klar. Aber da es einer der Wirtschaftskrieg-Treiber ist, sieht die Sache ganz anders aus. Entweder hat die Dynastie nichts mit Tendyke Industries zu tun, dann haben sie vielleicht andere Gründe, Doraner und auch noch seine Sekretärin abzulasern. Oder sie stecken hinter der neuen Firmenpolitik, dann ist der Killer anderswo zu suchen. Denn die Ewigen sind ja nicht dumm; die erschießen doch nicht ihre eigenen Leute, ob selbst vertreten oder nur unter Psychokontrolle.«

»So sehe ich das auch«, brummte Zamorra. »Es stärkt deine These gegen die deines Vaters, nicht wahr? Denn wer außer den Ewigen sollte über tragbare Laser verfügen? Gut, in den unterirdischen Anlagen von Ted Ewigks Villa in Rom haben wir ein ganzes Arsenal gefunden, bloß traut diesen Waffen niemand über den Weg, weil sie seit wenigstens tausend Jahren dort lagern und wahrscheinlich kaum noch funktionstüchtig sind… aber Ted geht doch nicht hin und erschießt irgend welche Manager.«

»Ein Arsenal? Unterirdische Anlagen? Erzähl.«

»Später«, sagte Zamorra. »Ohne diese Anlagen wäre übrigens auch dein Vater nicht angegriffen worden. Es hing alles damit zusammen. Und die Story läßt sich nicht in zwei Worten erzählen. Das dauert etwas länger…« [1]

»Immerhin sind wir uns einig, daß mithin nur die Ewigen über Laserwaffen im Taschenformat verfügen, weil sie eine ganz andere Art der Energiespeicherung beherrschen als wir Erdenmenschen. Damit dürfte klar sein, daß Väterchen Gespenster sieht«, fuhr Carsten fort. »Aber an euch zwei habe ich eine große Bitte. Ich selbst kann ja hier nicht weg aus Frankfurt… und selbst wenn ich in die Staaten hinüber fliege, um unserer US-Zentrale in Dallas einen Besuch abzustatten, habe ich keine Zeit, mich um andere Dinge zu kümmern…«

»O nein«, seufzte Nicole auf. »Wir sollen herausfinden, wer warum wie gemordet hat, nicht wahr?«

»Du bist nicht nur hübsch, sondern auch intelligent«, grinste Carsten.

»Ich hab’ ja auch ’nen Durchblickerlehrgang mitgemacht«, sagte Nicole. »Und gerade deswegen ist dieser Auftrag abzulehnen. Mann, wir kommen frisch aus der UdSSR zurück und bedürfen der Ruhe. Uns beherrscht der FF.«

»Häh?« machte Carsten verblüfft.

»Faulheits-Faktor«, belehrte Nicole ihn. »Und der läßt sich nicht beseitigen. Man muß warten, bis er von selbst abklingt.«

»Ihr seid die einzigen, die über genügend Erfahrung verfügen«, drängte Carsten. »Es ist gut, daß ihr gerade hier seid und wir darüber reden können. Mordkommission und FBI, das möglicherweise hinzugezogen wird, sind zwar gut, aber mit dieser Sache werden sie enorme Schwierigkeiten haben. Findet heraus, wer der Täter ist und warum man den Mann beseitigt hat, der uns bisher quer im Magen gelegen hat. Es muß um die Firmenpolitik gehen, sonst hätte man seine Sekretärin nicht gleich mit ermordet.«

»Vielleicht hatten die beiden ein Verhältnis, und seine Frau oder ihr Mann kamen dahinter«, überlegte Nicole.

»Und wie kommen besagte Ehepartner an Laserwaffen?«

»Wir kümmern uns darum«, sagte Zamorra.

Nicole schüttelte den Kopf. »Dein Entschluß ist unumstößlich?«

Er nickte.

»Bon«, seufzte Nicole. »Aber nur, wenn der Möbius-Konzern uns alle Spesen bezahlt - und ein großgzügiger Einkaufsbummel drin ist. Ich habe nämlich nichts anzuziehen.« Wieder zupfte sie an ihrem Tanga.

»Wie erfreulich«, grinste Zamorra. »Das darf so bleiben.«

»Bestimmt nicht. Die neue Mode lauert hinter dem Schaufensterglas«, beharrte Nicole. »Und ich kann doch nicht in Fummeln von vorgestern herumlaufen…«

Zamorra grinste immer noch. »Dann geht auch der Einkauf auf Spesen«, verlangte er.

Carsten Möbius schloß die Augen.

»So etwas nennt man Erpressung übelster Art«, klagte er. »Aber ich fürchte, daß mir kein anderer Weg bleibt, oder…?«

Womit er zu seinem Leidwesen absolut recht hatte.

***

Woods war wesentlich seltener in seinem Büro anzutreffen als sein Vorgesetzter Salurno. Der knobelte an seinem Schreibtisch an den Fällen und grübelte über das Material an Indizien und Beweisen nach, das er an den Tatorten sichtete oder was seine Leute ihm anlieferten. Woods gehörte zu denen, die nicht nur von Salurno ständig in den Außendienst gescheucht wurden, sondern die auch von sich aus stets unterwegs waren, um nach neuen Hinweisen zu suchen.

Aber im Fall Doraner/Monterrey biß er auf Granit. Es half auch nicht weiter, daß die beiden sich als Chef und Sekretärin natürlich gut gekannt und möglicherweise die gleichen Feinde gehabt hatten. Verwandte und Bekannte hatten sie in El Paso beide kaum, und die wenigen, die etwas über das Privatleben der beiden Ermordeten berichten konnten, halfen Woods mit ihren Aussagen nicht weiter.

Nervtötend war, daß George Salurno immer noch nicht an Laserstrahlen glauben wollte und entsprechende bissige Bemerkungen machte, sobald Woods auch nur eine schwache Andeutung in dieser Richtung machte. Mit der Presse hatte sich der Inspektor nun auch erheblich angelegt, und das störte wiederum Woods Ermittlungen.

»Verdammt noch mal«, murmelte Woods, kramte die Flasche Whisky aus dem Schreibtisch hervor und schenkte sich ein Gläschen ein. Ein ganz kleines nur, um wenigstens für zwei Minuten mal wieder etwas Erfreuliches wahrzunehmen. Dann schloß er die Flasche wieder weg. Er war normalerweise nicht der Mann, der im Dienst trank. Aber hiergegen hatte bisher nicht einmal der Choleriker Salurno etwas gesagt.

Woods hatte gerade das Glas wieder beiseite gestellt und sein Notizbuch aufgeschlagen, um aus den handschriftlichen Stichworten eine Art Protokoll der heutigen Ermittlungen anzufertigen, als jemand ohne anzuklopfen eintrat.

»Hoppla«, sagte Woods und sah auf.

Vor ihm stand ein mittelgroßer Mann mit etwas rötlicher Haut. Er sah aus, als habe er einen umfassenden Sonnenbrand erlitten. Kein Wunder bei dem derzeitigen Klima. In dieser Gegend war es immer ziemlich heiß, aber seit ein paar Jahren wurden die Sommer glühender als je zuvor, das Wetter wechselhafter denn je…

Auch Woods stöhnte unter der Hitze. Er konnte ihr nur ein Gutes abgewinnen: die meisten Girls zeigten sich so leicht bekleidet, wie es der Anstand eben noch zuließ.

Der Mann, der vor Woods’ Schreibtisch stehengeblieben war, trug auch nur Hose und Hemd und hatte die Ärmel halb hoch gerollt. Auch die Haut der Unterarme war seltsam gerötet.

Und dann sah Woods die gelben Augen.

Donnerwetter, dachte er. Gibt’s denn eine solche Augenfarbe? So leuchtend…? Die sehen ja aus wie die Augen einer Raubkatze…

»Sie bearbeiten den Fall Doraner?« fragte der Mann.

»Guten Tag«, brummte Woods verdrossen. »Bitte, treten Sie ein und nehmen Sie Platz. Mein Name ist Woods. Mit wem habe ich das Vergnügen, Sir?«

Der andere ging auf den spitzen Tonfall nicht ein. »Sie haben doch die Theorie entwickelt, daß Doraner von Laserstrahlen getötet wurde, oder?«

Langsam richtete sich Woods hinter seinem Schreibtisch auf. »Erstens klopft ein höflicher Mensch an, bevor er ein Zimmer betritt. Zweitens stellt er sich freundlicherweise vor, damit alle anderen wissen, mit wem sie es zu tun haben. Drittens wenden Sie sich besser an Inspektor Salurno, wenn Sie eine Aussage zu machen haben.«

»Mit Ihrer Behauptung haben Sie recht, Woods«, sagte der Fremde.

Woods stutzte. »Was soll das heißen? Woher wollen Sie das wissen? Wer sind Sie überhaupt? Ein Tatzeuge?«

Der Gelbäugige grinste. »Sie haben recht, Woods. Es waren Laserstrahlen… wie Sie es diesem Reporter brühwarm erzählt haben, bloß haben Sie dabei etwas nicht wissen können…«

Jetzt war es Woods, der den anderen unterbrach. »Ich habe mit keinem Reporter gesprochen. Die Weisheiten der Presse stammen aus Doc Storeys Büro…«

»Das ist unwichtig«, sagte der Rothäutige. »Sie konnten nur nicht wissen, daß die Strahlen nicht aus einem technischen Gerät stammen.«

»Sie sind ja verrückt«, entfuhr es Woods. »Verschwinden Sie und stehlen Sie mir nicht meine Zeit, die bestimmt etwas teurer bezahlt wird als Ihre…«

»Bald nicht mehr«, sagte der Gelbäugige. »Weil Sie der Wahrheit zu nahe gekommen sind und in der nächsten halben Minute alles wissen werden.«

Der Bursche wurde Woods unheimlich, und er dachte daran, über die Sprechanlage ein paar uniformierte Beamte herbeizurufen, die sich um den Gelbäugigen kümmerten. Aber dessen Augen faszinierten ihn und hinderten ihn daran, etwas zu tun, weil sie plötzlich immer heller wurden und ein grelles Leuchten ausstrahlten, das blendete.

»Jetzt erfahren Sie, wie Doraner und Monterrey starben«, hörte er durch das gleißende Licht den anderen sagen.

Und dann wurde alles noch viel heller, und er spürte den glühend heißen Doppeleinschlag in seinem Körper. Er flog förmlich zurück bis zum Aktenschrank, warf dabei seinen Schreibtischsessel um und griff zu seiner Brust, in der zwei dicht nebeneinander liegende Löcher entstanden waren.

Ich bin tot, wußte er, und dann wurde alles schwarz um ihn. Daß er zu Boden stürzte, merkte er schon nicht mehr.

Der Mann mit den gelben Augen wandte sich um und verließ das Büro. Niemand achtete auf ihn.

***

Inspektor Salurno hatte Mühe, sein Entsetzen zu verbergen. Daß unmittelbar neben ihm ein Mord geschehen war, erschütterte ihn. Niemand hatte den Täter gesehen, der Woods auf dieselbe Weise umgebracht hatte wie John Doraner und Jeany Monterrey!

Das Entsetzen wich eiskaltem Zorn. Es reichte nicht, daß der Täter eine Waffe verwendet hatte, die einfach unmöglich war, er spielte mit der Polizei auch noch Katze und Maus und ging ungehindert und unerkannt im Präsidium ein und aus und ermordete einen der Beamten, der gegen ihn ermittelte!

Der Pförtner entsann sich zwar, daß ihn jemand nach dem Beamten gefragt hatte, der die Laser-Theorie vertrat, aber er konnte sich nicht an das Aussehen dieses Mannes erinnern, und an den Namen erst recht nicht! Salurno wollte das kaum glauben, aber der Mann in der kleinen Pförtnerloge blieb bei seiner Behauptung. Immerhin war er sicher, daß es sich um einen Mann gehandelt hatte.

»Himmel, Sie müssen doch wenigstens bemerkt haben, ob es sich um einen Weißen handelte, oder um einen Neger, oder um einen Mexikaner oder Indianer…« tobte Salurno. Aber sein Toben half der Erinnerung des Auskunftsbeamten auch nicht auf die Sprünge.

»Fingerabdrücke nehmen!«

Für die kam nur der Türgriff an Woods’ Büro in Frage, nur hatten diesen Griff mittlerweile schon wieder so viele Menschen angefaßt, daß es aussichtslos war, die prints des lautlosen Mörders zu nehmen. Auch Woods Büro wurde von der Spurensicherung förmlich auf den Kopf gestellt - ohne Erfolg.

Wie auch bei den beiden anderen Fällen gab es keine Spuren.

Salurno warf sich in seinem Büro in den Sessel und überlegte. Er versuchte, ein paar Mosaiksteinchen zusammenzusetzen.

Der Mörder hatte nach dem Beamten mit der Laser-Theorie gefragt und war zu Woods geschickt worden…

Und er hatte Woods ermordet…

Weil Woods ihm auf der Spur war?

Aus den Unterlagen, die Salurno bei dem Toten gesichtet hatte, ging nichts darüber hervor. Es konnte somit nur um Woods’ Theorie gehen, die zu fantastisch war, um sie ernst nehmen zu können…

Aber der Mörder hatte sie ernst genommen! Bewies das nicht, daß Woods doch recht hatte? Daß er Woods ausgeschaltet hatte, weil der ihm zu nahe gekommen war? Er, Salurno, glaubte nicht an die Laserstrahlen, suchte nach einer anderen Waffe und blieb daher verschont?

Konnte sein…

Plötzlich durchzuckte Salurno ein Gedanke: Außer Woods vertrat doch auch noch Doc Storey die Ansicht, daß die Toten an Laserstrahlen gestorben waren! War Storey dann nicht ebenso gefährdet?

Wenn ja, war Storey vielleicht der nächste auf der Liste. Kurz dachte Salurno auch an den Reporter von der TP, der die Sensation in die Welt hinaus posaunt hatte, diesen Burt Stranger, nur stand der zu sehr im Rampenlicht und hatte weniger an der Aufklärung des Falles Interesse, sondern mehr an dem Geld, das sich aus dieser Sensation machen ließ.

Aber Storey konnte in Lebensgefahr schweben.

Salurno griff zum Telefon und rief den Mediziner an. Aber er erreichte ihn an seinem Arbeitsplatz nicht mehr; Storey sei bereits unterwegs nach Hause, verriet ihm Phyllis Marou, seine Schreibkraft, die noch letzte Arbeiten im Büro erledigte.

Kurzentschlossen ordnete Salurno zwei Beamte ab-, die zu Doc Storeys Haus fahren und für den Schutz des Arztes sorgen sollten.

Er hoffte, daß diese Maßnahme nicht bereits zu spät kam…

***

Storey zeigte sich nicht sonderlich begeistert, als die beiden Leibwächter begannen, sich bei ihm häuslich einzurichten. »Ich brauche keinen Personenschutz«, behauptete er. »Ich bin eine viel zu unwichtige Figur, als daß mich jemand umbringen sollte… schade, daß es Woods erwischt hat. Der war ein anständiger Kerl… und jetzt habe ich eure Anwesenheit wohl Salurno zu verdanken? Beschützt lieber den, Amigos. Der ist nämlich der nächste ermittelnde Beamte im Fall Doraner/Monterrey…«

»Tut mir leid, Sir«, sagte Ironwood. »Inspektor Salurnos Anweisungen sind unmißverständlich. Wir sollen Sie beschützen und nicht ihn. Er hat Grund zu der Annahme, daß Sie das nächste Opfer sein sollen, und vielleicht können wir den Killer nun sogar auf frischer Tat ertappen - noch ehe er zuschlägt.«

»So ein Nonsens«, brummte Storey. »Salurno sollte lieber aufpassen, daß es ihm nicht selbst an den Kragen geht. Den rufe ich gleich an, damit er euch zurückbeordert, Kameraden…«

Mit seiner saloppen Ausdrucksweise war Dr. Storey schon einige Male angeeckt, aber nicht bei diesen beiden Beamten, die für seine Sicherheit zu garantieren hatten und sich das auch nicht ausreden ließen. Einer sicherte im Haus, der andere draußen. Storey rief im Präsidium an. Diesmal war er es, der erfahren mußte, daß sein gewünschter Gesprächspartner bereits Feierabend gemacht hatte.

»Dann eben…« Seufzend ergab er sich in sein Schicksal. Eine Nacht konnte er die Leibwächter wohl ertragen, aber morgen früh wollte er Salurno den Marsch blasen. Fremde, die sich in seiner Wohnung häuslich einrichteten, waren ihm ein Dorn im Auge und ein Störfaktor, den er nicht billigen wollte.

Kaum hatte er aufgelegt, meldete sich Phyllis Marou. »Doc, vorhin rief Inspektor Salurno im Büro an und erkundigte sich nach Ihnen. Er schien sehr besorgt und sehr unruhig. Hat er sich inzwischen bei Ihnen gemeldet?«

»Ja.«

»Hat es etwas mit Mister Woods zu tun, dessen Akte vorhin einging und den Sie morgen obduzieren sollen, Sir?«

»Keine Ahnung«, knurrte Storey, der sich erinnerte, daß seine hübsche Sekretärin mit der schokoladenbraunen Haut erst vor ein paar Tagen Informationen an einen windigen Reporter gegeben hatte. »Ich bin nicht im Dienst, Phyllis. Und Sie sollten es mittlerweile auch nicht mehr sein. Oder sitzen Sie etwa immer noch an dem Bericht?«

»Ich habe gerade Schluß gemacht und wollte Sie noch von Salurnos Anruf informieren, ehe ich das Büro verlasse.«

»Was hiermit geschah. Danke. Wir sehen uns ja morgen schon wieder«, knurrte Storey und hieb den Hörer auf die Gabel. Unter anderen Umständen hätte er die Aufmerksamkeit seiner Schreibkraft zu schätzen gewußt, aber weil sie sich vor kurzem als Informantin der Medien gezeigt hatte, sah er ihre Anfrage in einem anderen Licht. Und er wollte fast darauf wetten, daß sie auch Woods’ Ermordung an die Television Power weitergab. Schade, daß die Akte noch heute im Büro eingegangen war…

Aber dann zwang er sich dazu, abzuschalten. Er hatte Feierabend, und er hatte es noch nie gemocht, wenn ihm der Dienst noch ins Haus getragen wurde. »Singt das Girl noch einen Ton, fliegt es, und wer mich heute noch einmal zu stören wagt, erlebt sein blaues Wunder…«

Und dann dachte Dr. Storey nicht mehr an seinen Dienst und die rätselhaften Mordfälle, sondern beschäftigte sich mit seinen Hobbies, aber in dieser Nacht schlief er trotzdem sehr unruhig.

***

Vom Mord an Doraners Sekretärin hatte die Presse auf »normalem« Weg erfahren, und dabei war es kein Geheimnis geblieben, daß Jeany Monterrey auf dieselbe Art ermordet worden war wie ihr Chef. Aber der neuerliche Mord an Woods mußte der TP neu sein, weil er im Präsidium selbst stattgefunden hatte und niemand auf die Idee gekommen war, die Medien von diesem Vorfall zu unterrichten, der nicht gerade ein gutes Licht auf die Polizei selbst warf. Wo sollte sich der Bürger noch sicher fühlen, wenn sogar dort gemordet wurde, wo es mehr Polizisten gab als an jedem beliebigen anderen Ort der Stadt?

Phyllis Marou witterte ein Bombengeschäft. Seit langem schon fühlte sie sich unterbezahlt, und jetzt hoffte sie, ein paar tausend Dollar herausholen zu können. Vor sich hatte sie die Aktennotiz liegen, unter welchen Umständen Woods wo tot aufgefunden worden war. Woods selbst lag bereits im Kühlfach und wartete auf die morgige Obduktion, damit Dr. Storey den Totenschein ausstellen konnte. Was bei dieser Obduktion herauskommen würde, war klar. Woods war Fall Nr. 3.

Die junge Kreolin, die aus Louisiana nach Texas gekommen war, weil es in ihrer Heimat noch schwerer war, sich den Lebensunterhalt zu verdienen, hatte zwar Dr. Storeys Drohung noch im Ohr, sie zu entlassen, aber sie wollte zumindest einen Versuch starten, und sie würde sich darauf hinausreden, daß ja auch irgend jemand aus dem Präsidium Informationen nach draußen geschleust haben konnte. Vielleicht sogar die Leute, die Woods gefunden hatten… festnageln konnte man sie diesmal jedenfalls nicht.

Eine Eingebung ließ sie Dr. Storeys Schlüsselbund mitnehmen, als sie das Büro verließ, um dann von einer Telefonzelle fünf Straßen weiter aus Burt Stranger anzurufen.

Er war erreichbar.

»Du hast Glück, Süße, in einer Stunde wäre ich nach San Antonio gejettet. Was liegt an?«

Sie kannten sich doch, und Stranger wußte, daß sie nicht ohne Grund anrief. »Ich habe was für dich, Burt, aber diesmal kostet es Geld… dreitausend Dollar. Es hat mit den Morden an Doraner und Monterrey zu tun.«

»Wo bist du? Ich komme zu dir, Phyllis.«

Eine halbe Stunde später tauchte er in dem kleinen Café auf, das sie ihm genannt hatte. »Deine Information muß aber schon verdammt gut sein, wenn sie dreitausend Bucks wert ist, weil an dem Fall doch nichts mehr dran ist als ein Inspektor, der uns pausenlos Ärger bereitet und einen Kleinkrieg gegen die TP und andere Medien zu führen bereit ist.«

»Hast du das Geld bei dir? Bar? Einen Scheck möchte ich nicht riskieren, damit niemand mein Konto kontrollieren kann.«

Er zog einen Briefumschlag aus der Tasche, in dem es hörbar knisterte, und sah sie nur erwartungsvoll an.

Sie schluckte. »Heute kurz vor Feierabend ist Salurnos Assistent Woods im Präsidium auf dieselbe Weise ermordet worden wie Doraner und Monterrey!«

»Und das ist amtlich, Baby?« erkundigte sich Stranger.

»Hier… die Kopie der Aktennotiz! Er liegt in der Gerichtsmedizin im Kühlfach und soll morgen obduziert werden…«

Stranger nahm die Kopie entgegen. Er schob Phyllis Marou den Briefumschlag zu. »Wenn dú nachzählst, dann bitte nicht hier in der Öffentlichkeit, Süße. Der Spaß ist der TP sicher die dreitausend wert, aber du bekommst noch einmal soviel, wenn ich die Leiche aus der Nähe aufnehmen kann.«

»Du kannst dort unten doch nicht filmen…«

»Aber fotografieren, und Fotos lassen sich in Fernsehsendungen genauso zeigen wie Filme… wie sieht es aus damit?«

Plötzlich wußte sie, warum eine Vorahnung sie dazu gebracht hatte, Dr. Storeys dienstlichen Schlüsselbund mitzunehmen, um den zurückzulegen sie morgen früh unbedingt noch vor dem Arzt wieder im Büro sein mußte, damit er ihn nicht vermißte.

»Okay…«

Er schmunzelte. »Dann wollen wir mal keine Zeit verlieren.« Den Flug nach San Antonio, den er bis jetzt nur verschoben hatte, sagte er für diesen Abend endgültig ab. Die Story, die er hier geliefert bekommen hatte, war brandheiß!

***

Der nächste Mittag brachte in den Lokalnachrichten der Televison Power die Sensationsmeldung, daß es in El Paso den dritten Todesfall gebe, der offenbar auf Laserstrahlen zurückzuführen sei. Ein Foto des Ermordeten wurde eingeblendet, das immerhin so geschickt retuschiert war, daß man die tödliche Verletzung nur ahnen konnte.

Inspektor Salurno sah die Sendung durch Zufall, weil er sich gerade in der Kantine aufhielt. Dr. Storey sah sie nebenher, hatte nicht einmal auf den Text geachtet und erkannte auf dem eingeblendeten Foto plötzlich das Gesicht des Toten wieder, den er gerade vor einer Stunde untersucht hatte.

Er fuhr herum und starrte Phyllis an. »Waren Sie das?« stieß er hervor.

Die dunkelhäutige Schönheit tat unschuldig. »Wieso ich? Nur weil ich einmal diesem Stranger einen Tip gegeben habe, bin ich wohl automatisch für jede Panne verantwortlich, die hier passiert?«

»Das ist doch eine Aufnahme, die in der Kühlkammer gemacht worden ist«, fauchte Storey. Das Foto war so aufgenommen worden, daß der Ort für einen Laien nicht unmittelbar zu bestimmen war, aber dem Arzt fielen winzige Details auf.

»Ja, und?«

»Sie haben dem Reporter ermöglicht, in der Kühlkammer zu fotografieren«, behauptete Storey.

»Und wie?« gab Phyllis zurück, der es langsam unbehaglich wurde. Plötzlich bedauerte sie es, Stranger diese Chance ermöglicht zu haben, und sie fragte sich, ob er und die TP die insgesamt 6000 Dollar, die Phyllis erhalten hatte, nicht zehnfach wieder hereinholten. Immerhin hatte Stranger nicht nur ein Foto gemacht und sich auch noch eine Menge nebenher erzählen lassen…

»Mit meinen Schlüsseln«, sagte Storey. »Schade, daß ich sie jetzt selbst schon mehrfach in der Hand hielt, sonst könnten wir Fingerabdrücke nehmen lassen…«

»Sie vertrauen mir nicht mehr«, beklagte sich Phyllis.

»Ich habe auch allen Grund dazu«, fauchte Dr. Storey. »Ich habe Ihnen kürzlich eine mündliche Abmahnung zukommen lassen. Inzwischen halte ich es für bedenklich, wenn wir weiterhin Zusammenarbeiten würden. Was halten Sie davon, sich eine neue Stelle zu suchen?«

»Sie feuern mich also.«

»Es wäre besser, wenn Sie von sich aus kündigen würden«, riet der Arzt ihr. »Selbst wenn Sie diesmal nicht an dieser Sache beteiligt sein sollten, gibt es doch immerhin einen begründeten Verdacht, und der wird jedesmal wieder von neuem entstehen, wenn eine ähnliche Situation auftritt. Unter diesen Umständen möchte ich nicht mehr mit Ihnen Zusammenarbeiten.«

»Sie sind unfair, Doc«, entfuhr es ihr.

»Vielleicht bin ich das«, sagte er. »Aber eine junge Frau mit Ihren Qualifikationen findet bestimmt anderswo einen neuen Job. Das wär’s, Phyllis.«

Düster starrte sie ihn an und wußte, daß sie ihn nicht umstimmen konnte.

Ganz langsam wurde ihr klar, daß sie sich mit ihrem Wunsch nach schnellem Geld ihre Zukunft zerstört hatte - oder zumindest einen schmerzhaften Nackenschlag hinnehmen mußte…

Sie seufzte. »Kann ich mir den heutigen Nachmittag freinehmen?«

»Mit dem größten Vergnügen«, sagte Storey sarkastisch. »Ich tippe mir lieber selbst die Finger wund, als daß ich eine Kopie des Berichtes im Fernsehen Wiedersehen möchte. Sie sollten den freien Nachmittag dazu benutzen, sich nach einem neuen Job umzusehen.«

Mistkerl, dachte sie, als sie ging. Fahr doch zur Hölle! Und dabei wußte sie doch, daß sie sich ihr Pech selbst zuzuschreiben hatte!

***

Es greift immer weiter um sich, dachte der Gelbäugige zornig. Für jeden, den ich beseitige, taucht ein weiterer auf, der den Fall wieder aufgreift und publik macht.

Der Tod des Polizisten war ihnen nicht Warnung genug…

Er dachte an das alte Sprichwort der Sterblichen aus dem irdischen Mittelmeerraum: Kaum ist über die Sache Gras gewachsen, kommt ein Kamel und frißt es wieder ab.

Er mußte dafür sorgen, daß statt des Grases Disteln wuchsen, damit das nächste Kamel sich das Maul verletzte und zurückschreckte. Schließlich konnte er nicht einen Menschen nach dem anderen umbringen, der sich in die Sache verstrickte, zumal er auch noch darauf achtgeben mußte, was bei Tendyke Industries geschah. Wer würde Doraners Nachfolger werden? Ein weiterer Aggressiver wie Doraner, der den gleichen Kurs weiterverfolgte? Oder jemand, der den Ewigen eine Absage erteilte?

Der Gelbäugige vermochte vieles. Aber er konnte nicht in die Zukunft sehen…

Und er wollte sich nicht auf einen Zwei-Fronten-Krieg einlassen…

***

Doc Storey hatte Inspektor Salurno am Telefon. »Storey, diese Sendung der TP gerade, die kann doch ihren Ursprung nur bei Ihrer Schreibkraft haben, die schon einmal…«

»Halten Sie die Luft an, Salurno«, unterbrach ihn der Arzt. »Erstens ist es nicht erwiesen, zweitens kann es auch jeder gewesen sein, der im Präsidium ein und aus geht, und drittens ist das nicht Ihr Problem, sondern meines! Und bevor Sie nach dem Obduktionsbefund fragen, den die Fernsehmeldung praktisch vorweggenommen hat: Ja, Woods ist auf dieselbe Art ermordet worden wie die beiden anderen. Das war ja auch schon mit dem bloßen Auge zu sehen. Es gibt sonst nichts, was zum Tode hätte führen können, weil der Mann kerngesund war, und es gibt nach eingehender Untersuchung der Schußkanäle auch keine neuen Erkenntnisse über die Waffe, mit der diese Laserstrahlen…«

»Nun lassen Sie doch endlich diesen Unsinn mit den Laserstrahlen«, polterte Salurno, dessen südliches Temperament mal wieder durchbrach. »Geht es Ihnen nicht in den Kopf, daß es solche Waffen nicht geben kann, weil Lasergeräte nicht so kompakt sein können?« Über seine gestrigen Überlegungen schwieg sich Salurno aus.

Aber Storey hatte nicht vergessen, daß der Inspektor ihm zwei Aufpasser zugestellt hatte, die über seine Sicherheit wachen sollten, und darauf sprach er Salurno jetzt an. »Ich möchte, daß diese Gentlemen mich nicht weiter stören. Auf mich aufpassen kann ich selbst, und außerdem bin ich ein viel zu kleines Licht am Rande, als daß dieser Mörder mich angreifen würde. Schließlich ermittele ich ja nicht… pfeifen Sie also Ihre Leute zurück, Salurno.«

»Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst, Doc!« entfuhr es dem Inspektor.

»Mein voller, und wenn ich bei Feierabend wieder zwei Schatten an mir kleben habe, werde ich mich bei Sheriff Macauly über Ihre übertriebene Fürsorge beschweren. Haben wir uns gut verstanden, Inspektor?«

»Und wie, Storey!«

Es klickte. Der Knall, mit dem Salurno den Hörer auf die Gabel geschmettert hatte, wurde von der Leitung nicht übertragen.

»So«, sagte Storey und rieb sich die Hände. »Die beiden Schatten bin ich los, weil Salurno auf einen Anpfiff vom Obersten der Polizeigötter keinen Wert legt…«

***

Im Laufe des Nachmittags waren Professor Zamorra und Nicole Duval in El Paso eingetroffen. In New York hatten sie nach zweistündigem Aufenthalt umsteigen müssen, aber eine bessere Verbindung war von Frankfurt aus nicht zu buchen gewesen. Jetzt hatte ein Taxi sie vom mitten in militärischem Sperrgebiet liegenden Zivilflughafen in die geschichtsträchtige Stadt gebracht, deren Ortsteil Ysleta mit der 1682 erbauten Missionsstation »Nuestra Señora del Carmen« die älteste Ansiedlung des gesamten Staates Texas ist. Abgesehen davon hatte sich El Paso längst zu einer der großen Drehscheiben zwischen den USA und Mexiko entwickelt - über die Doppelstadt El Paso/Ciudad Juarez am Grenzfluß Rio Grande lief ein Großteil des Handels der beiden Staatenbünde. So erschien es Zamorra nicht als ein Wunder, daß die Tendyke Industries hier eine ihrer Zentralen eingerichtet und auch der Möbius-Konzern eine Niederlassung aufgebaut hatte.

»Hier herrscht ja die gleiche Hitze wie bei uns in Europa«, beklagte sich Nicole, als sie im Hotel Quartier bezogen und sich erfrischt hatten. An sich genoß sie die Wärme, aber je länger die Hitzeperiode dieses Sommers anhielt, um so unnatürlicher erschien sie ihr, und sie sehnte sich nach ein paar kühleren Regentagen. Obgleich sie wußte, daß sie dann wieder auf das schlechte Wetter schimpfen würde…

»Tröste dich damit, daß es derzeit in Californien noch heißer zugeht«, brummte Zamorra. »Im Yosemite-Nationalpark fackeln die Wälder in der Hitzedürre ab wie Zunder.«

Nicole schüttelte sich. »Es reicht doch schon, wenn wir Menschen so hirnverbrannt sind, Bäume zu fällen oder niederzubrennen. Muß Mütterchen Natur sich jetzt genauso dumm anstellen?«

»Frag nicht mich, frag Mütterchen Natur«, sagte Zamorra und blätterte in seinem Notizheft mit Telefonnummern.

»Was hast du vor?« erkundigte Nicole sich.

»Ich denke, daß ich mal spaßeshalber einen Gesprächstermin mit einem der hohen Tiere von Tendyke Industries vereinbaren werde. Schließlich waren wir mit Rob per du, und sie werden es uns kaum verweigern. Mal sehen, ob wir den Leuten nicht ein wenig auf den Zahn fühlen und feststellen können, was an dieser neuen Firmenpolitik dran ist. Vielleicht erfahren wir auch etwas über die Morde, was man der Polizei nicht sagt…«

»Du, nicht wir«, widersprach Nicole. »Falls du dich auf meine Telepathie verlassen willst, sage ich dir klipp und klar, daß ich keine Gedankenschnüfflerin bin. Es sei denn, es ginge um Notwehr, aber die liegt derzeit ja wohl kaum vor.«

Zamorra winkte ab. »Daran habe ich nicht mal gedacht…«

»Und ich nicht daran, mich in diese Sache einzuschalten. Ich will ein paar Tage Ruhe. Du hast den Job angenommen, also zieh ihn durch.«

»Warum bist du dann erst mitgekommen?« wollte er kopfschüttelnd wissen. Natürlich konnte und wollte er Nicole nicht zur Zusammenarbeit zwingen, und ebenso natürlich war es, daß sie auch mal unterschiedlicher Meinung waren.

Sie grinste.

»Weil ich endlich mal wieder einen Einkaufsbummel durchführen kann -und diesmal auch noch auf Kosten der Firma Möbius…« Sie lachte Zamorra fröhlich an und schlüpfte in ein kurzes, buntes Kleid. »Bevor du mit Ten-dyke Industries redest, bestellst du mir sicher ein Taxi… ich werde mich jetzt nämlich an mein Vergnügen machen, während du dich um deine Arbeit kümmerst.«

Er stand auf und ging auf sie zu.

»Kann ich trotzdem mit deiner Unterstützung rechnen, wenn ich sie brauche, Nici?« fragte er leise und küßte sie.

»Natürlich!« Sie lachte erneut. »Oder war das jemals anders?«

Sie erwiderte seinen Kuß, und plötzlich waren sie beide der Ansicht, daß sowohl das Firmengespräch als auch der Einkaufsbummel noch eine Stunde Zeit hatten; ihre Kleidung landete auf dem Fußboden und sie selbst auf dem Hotelbett, während die Welt um sie herum versank.

***

Dr. Storey machte Feierabend. Was nicht erledigt war, blieb liegen. Darüber wollte er sich heute keine Gedanken machen. Eher schon darüber, wie es in den nächsten Tagen weiterging. Der Ärger mit Phyllis machte ihm zu schaffen. Daß sie sich für heute freigenommen und er es ihr leicht bewilligt hatte, ließ die Arbeit auch nicht geringer werden, weil er nun den Schreibkram auch erst einmal selbst machen mußte. Aber damit konnte er leben.

Nicht damit, daß Phyllis interne Dinge an irgend welche windigen Reporter weitergab. Unter diesen Umständen kam eine weitere Zusammenarbeit nicht mehr in Frage. Er würde sich in den nächsten Tagen nach einer neuen Schreibkraft umsehen müssen. Möglicherweise zunächst über eine Aushilfskraft.

Aber damit wollte er sich heute abend nicht mehr belasten. Er verließ das Büro, verließ das Gebäude, fand seinen Wagen auf der Parkfläche und verwünschte die Tatsache, daß ihm hier keine dienstliche Garage zur Verfügung stand. Die gab es nur für die direkten Führungskräfte, sowie für den Fuhrpark an Dienstwagen. Alle anderen hatten ihre Autos auf der Freifläche abzustellen - und heizten sich bei diesem Wetter dermaßen auf, daß selbst die beste Klimaanlage nicht mehr dagegen an kam.

Er schloß auf, ließ den Backofen auf Rädern durchlüften und pflanzte sich erst nach ein paar Minuten hinter das Lenkrad des Chevrolet Impala. Das Lüften hatte nicht viel genützt; innerhalb weniger Sekunden war Storey durchgeschwitzt. Er verzichtete darauf, die Klimaanlage einzusetzen, ließ nur das Gebläse laufen und Frischluft ins Wageninnere pumpen, zusätzlich zu den Fenstern, die er an allen Türen elektrisch öffnete. Aber viel brachte das auch nicht, und der Fahrtwind versprach nur wenig Kühlung, weil es die meiste Zeit über langam im City-Stau voran gehen würde, bis er die Randbezirke von El Paso erreichte.

Er startete, verließ den Parkplatz und fädelte sich in den Verkehr ein. Plötzlich hatte er das dumpfe Gefühl, nicht allein im Wagen zu sein.

Er warf einen Blick in den Rückspiegel.

Wie in jedem zweiten Kriminalfilm, durchzuckte es ihn, als er sah, wie sich ein Mann aus dem Fußraum des Fonds erhob und auf die Rückbank setzte. Der Bursche mußte sich die ganze Zeit über schon dort versteckt haben, und auf seiner Stirn gab es nicht einmal ein paar Schweißtropfen!

Dem Mann, der auf unerklärliche Weise in den abgeschlossenen Wagen des Arztes gelangt war, machte die brütende Hitze nichts aus!

Storey bremste ab, schaltete die Warnblinkanlage ein und lenkte den Chevy an den Straßenrand. Als er auch noch die Hupe betätigen wollte, um andere auf den Wagen aufmerksam werden zu lassen, tippte ihm der Fremde auf die Schulter. »Lassen Sie das«, sagte er scharf. »Wir wollen doch kein Aufsehen erregen.«

Storey stoppte den Wagen im Halteverbot. »Wer sind Sie, und was wollen Sie von mir?« stieß er hervor. Er dachte an alles Mögliche, an Kidnapping, Raubüberfall oder sonst etwas, nur nicht an den Mörder, der Laserstrahlen benutzte, um seine Opfer ins Jenseits zu befördern. Storey machte sich bereit, aus dem Wagen zu springen. Zu seiner Erleichterung sah er keine Waffe in den Händen des Unheimlichen mit der stark geröteten, trockenen Haut. Die mußte der Gangster wohl erst noch ziehen; wahrscheinlich rechnete er damit, mit dem Arzt leichtes Spiel zu haben.

Auffällig waren seine gelben Raubtieraugen.

»Sie sind doch Doc Storey?«

»Wenn Sie’s nicht wissen, warum sind Sie dann in meinen Wagen geklettert?« knurrte Storey - und dann begriff er. Das war doch kein gewöhnlicher Überfall. Der Unheimliche kannte zumindest seinen Namen - und in diesem Moment verwünschte Storey es, daß er den Polizeischutz zurückgewiesen hatte. Einmal war er jetzt selbst wider Erwarten doch gefährdet, und zweitens hätte man den Gangster auf frischer Tat festnehmen können…

»Es reicht jetzt, Storey«, sagte der andere gelassen.

Storey stieß die Fahrertür auf und warf sich auf die Straße.

In diesem Moment sah der Unheimliche auf der Rückbank in den Innenspiegel. Unglaublich grell blitzte es auf, und der Spiegel reflektierte zwei Laserblitze, die im Fünf-Zentimeter-Abstand aufzuckten und über diesen Spiegel auf Storey umgelenkt wurden, der sich draußen schon in Sicherheit wähnte. Storey schrie auf und brach zusammen. Mit einer schlangengleichen Beweglichkeit glitt sein Mörder über die Vordersitze, kam hinter dem Lenkrad auf dem Fahrersitz an und fuhr sofort los. Der Fahrtwind drückte die Tür zu. Hinter dem Chevy hupten andere Fahrer, die Storey auszuweichen versuchten und sich von dem Blitzstart des Wagens behindert fühlten. Bremsen kreischten.

Der Mörder bog an der nächsten Kreuzung sofort ab, wechselte einige Male die Richtung und war verschwunden.

Passanten wurden auf Storey aufmerksam und zogen den Mann, der sich nicht mehr rührte, von der Fahrbahn. Sie wunderten sich darüber, daß er so seltsame Schußverletzungen hatte, die aussahen, als seien sie ihm mit Feuer ins Leben gebrannt worden. Die herbeigerufene Ambulanz konnte dem Arzt nicht mehr helfen. Er war schon tot, als man ihn von der Fahrbahn holte. Und nur ein paar Zeugen hatten überhaupt etwas gesehen, konnten sich aber weder an das Aussehen des Täters erinnern noch sich über den Autotyp einig werden, aus dem Storey gestoßen worden war. Sogar drei verschiedene Farben sollten es gewesen sein.

Unter diesen Umständen war eine Fahndung natürlich aussichtslos.

***

»Das ist ja wie die Geschichte von den zehn kleinen Negerlein«, knurrte Inspektor Salurno, der in diesem Moment einer bösartigen Dogge glich. »Einen nach dem anderen erwischt es, und wir stehen da und schauen dumm zu! Wenn Storey nicht den Pesonenschutz zurückgewiesen hätte, wenn ich Narr nicht auch noch darauf eingegangen wäre, um mir weiteren Ärger zu ersparen… Himmel noch mal, jetzt darf ich mich mit dem Staatsanwalt herumärgern, weil ich nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft habe, Storey zu schützen…«

Dafür leitete er andere Maßnahmen ein. Storey war auf der Heimfahrt gewesen; sein Wagen fehlte auf dem Parkplatz und er fehlte auch am Tatort. Salurno ließ nach dem Fahrzeug fahnden.

Aber dafür war es längst zu spät. Den Chevrolet Impala älteren Baujahres kannte inzwischen niemand wieder. Der Mann, der sich durch den Mord in den Besitz des Wagens gebracht hatte, hatte das Fahrzeug von allen Seiten angeschaut - mit seinen heißen Blicken, und unter diesen hellen, heißen Strahlenschauern hatte sich die Farbstruktur verändert, und was früher ein helles Rotmetallic gewesen war, zeigte sich nun als mattes Schwarz.

An falsche Kennzeichen zu kommen, war kein Problem.

Der Mann mit den Laser-Augen hatte beschlossen, den Wagen des Arztes noch eine Weile zu benutzen, ehe er sich das nächste Fahrzeug beschaffte.

Es wurde Zeit, daß er zumindest an einer der beiden Fronten, mit denen er es zu tun hatte, einen Abschluß zustandebrachte.

Eine Person galt es noch zu beseitigen - die Sekretärin. Salurno zählte nicht, weil der nicht an Laser glaubte und die Akte bald zu den Unerledigten geben würde, wenn die Mordserie abriß. Und der Reporter spielte auch keine entscheidende Rolle. Er würde sich bald mit anderen Dingen befassen.

Wenn nicht, konnte man sich später immer noch um ihn kümmern.

Der Gelbäugige machte sich auf die Suche nach Phyllis Marou.

***

Statt eines Taxis hatte Nicole einen Mietwagen geordert und war so bei ihrer spätnachmittäglichen Einkaufstour auf jeden Fall mobiler. Eigentlich wollte sie nur erst einmal abchecken, welche Boutiquen in Frage kamen, aber dann blieb sie doch bei einer hängen, deren Schaufenster sie neugierig machte.

»Paradise«, stand in geschwungener Schrift über der Eingangstür, und auf das Glas hatte jemand einen Erzengel Gabriel gemalt, der statt des Flammenschwertes einen Blumenstrauß in der Hand hielt und einladend lächelte. Im Schaufenster hatte man in einer tropischen Szenerie einen Stofflöwen neben einem Plüsch-Lamm drapiert, und dazwischen stand eine fast lebensechte Schaufensterpuppe, die anstelle eines Kleides mit einer Plastik-Schlange umwickelt war. Im Maul hielt die Schlange ein Schild mit aufgemaltem Apfel und dem Werbeslogan »Wir ziehen Eva an«.

»Fantastisch«, murmelte Nicole, fand einen freien Parkplatz und stieg aus, um sich das Schaufenster näher anzusehen. Es gefiel ihr durch die ungewöhnliche Ausgestaltung, und ein Blick auf die schmale Armbanduhr verriet ihr, daß sie vielleicht noch eine Viertelstunde Zeit hatte, sich die Boutique von innen anzusehen.

Sie trat ein.

Das Innere der Boutique entsprach dem Schaufenstereindruck; zwischen ausgestellten Textilien mit schwindelerregenden Preisen befanden sich Palmen aus Pappmaché, ein paar Gruppen von Stofftieren, immer schön gruppiert wie Katze mit Hund, Fuchs mit Gans, Habicht mit Huhn, Storch mit Frosch, und an den Wänden entsprechende Bilder paradiesischer Landschaften. Im ersten Moment glaubte Nicole allein im Laden zu sein, aber dann tauchte eine modisch gekleidete Verkäuferin auf, und in einer der Anprobierkabinen wurde es laut.

»Ich brauche ein Feigenblatt«, sagte Nicole. »Sollte aber nicht zu groß sein. Haben Sie so was greifbar?« Sie betrachtete die ausgeflippten Sachen, die es in Boutiquen mit seriöserem Anstrich wohl nicht mal unter dem Ladentisch geben würde. Ein Geschäft dieser Art hätte sie eher in Los Angeles erwartet als hier in El Paso, an der Grenze des puritanischen Texas zum noch puritanischeren Mexiko.

»Haben wir«, erklärte die Verkäuferin zu Nicoles Verblüffung und zauberte tatsächlich so etwas aus der Versenkung - in drei verschiedenen Farben, wohl eher einem Ahornblatt nachempfunden und kaum groß genug, um aufzufallen. An Ort und Stelle gehalten wurde es durch transparente elastische Bändchen, die ebenfalls kaum auffielen.

»Möchten Sie ausprobieren, wie es Ihnen steht?« fragte die Verkaufslady und deutete einladend auf die zweite, unbenutzte Anprobierkabine. Aus der ersten erschien gerade eine dunkelhäutige Schönheit, mit nichts weiter als einem knappen Slip am Leib und ein paar Teilen in der Hand, die Nicole als Mittelding zwischen Minikleid und T-Shirt vorkamen. »Entweder zu klein oder zu groß, haben Sie nichts dazwischen?« erkundigte sich die Dunkelhäutige, die kreolischer Abkunft zu sein schien. Interessiert betrachtete sie die Feigenblatt-Tangas. »Das wäre auch nicht schlecht.«

»Genau das richtige bei diesem Wetter«, lächelte Nicole. »Wie tolerant sind die hiesigen Polizisten?«

»Überhaupt nicht«, sagte die Kreolin. »Wenn Sie damit auf die Straße gehen, sind Sie schneller im Gefängnis, als Sie um Hilfe schreien können.« Sie wandte sich wieder der Verkäuferin zu.

Während jene nach Zwischengrößen fahndete, entschied Nicole sich für das Feigenblatt in Signalrot. Zamorra würde Augen machen! Die barbusige Kreolin verschwand mit einem weiteren Kleidchen in der Kabine, Nicole beglich die Rechnung, die im umgekehrten Verhältnis zur Stoffmenge stand, und hatte irgendwie das Gefühl einer Bedrohung, ohne genau sagen zu können, woher diese Bedrohung kam und worin sie bestand. Mit der Boutique hatte es keinesfalls etwas zu tun.

Die Verkäuferin sah seufzend auf ihre Uhr, während die Kreolin in der Kabine rumorte. Der Feierabend stand unmittelbar bevor, und die Kundin konnte sich nicht entscheiden… Nicole, die beschlossen hatte, am nächsten Tag noch einmal hierher zu kommen und sich die anderen flippigen Sachen und Sächelchen eingehender zu betrachten, trat wieder nach draußen.

Das eigenartige Gefühl verstärkte sich prompt.

Nicole sah sich mißtrauisch und aufmerksam um, aber sie konnte keine offensichtliche Gefahr entdecken. Dennoch war da etwas, das suchend ihren Geist berührte - und sich unverzüglich wieder zurückzog. So schnell, daß sie mit ihrer Telepathie nicht folgen konnte.

Gryf und Teri, die beiden Druiden, oder auch der intelligente Wolf Fenrir, hätten es wahrscheinlich gekonnt. Aber Nicole hatte ohnehin das Handicap, daß die Person, mit der sie in Gedankenkontakt trat, sich in ihrem Sichtfeld befinden mußte. Damit war ihre Reichweite begrenzt.

Keiner der vorbeischlendernden Passanten benahm sich irgendwie auffällig - zumindest nicht in der Weise, um Nicoles Wachsamkeit auf sich zu lenken, die gelernt hatte, Geschöpfe der Dunkelheit an winzigsten Zeichen zu erkennen. Der fließende Verkehr auf der Straße kam ohnehin nicht in Frage, und die Anwohner in den Häusern, in den oberen Etagen… vermutlich waren auch sie außerhalb jeden Verdachtes.

Nicole bekam den Eindruck, daß die Bedrohung nicht ihr selbst galt. Sie mußte wohl eher zufällig in den Fokus geraten sein.

Die Kreolin trat ins Freie, jetzt nicht mehr nur im Slip, sondern in Sandalen und dem kurzen Kleidchen, das sie in der Boutique gekauft hatte und das sich vorn und hinten durch einen sehr tiefen Ausschnitt hervortat, dafür aber gerade noch den Po bedeckte. Mehr brauchte man bei der vorherrschenden Hitze wirklich nicht zu tragen.

Schlagartig wuchs die Drohung aus dem Nichts wieder an!

Als Nicole begriff, daß die Gefahr der Kreolin galt, blitzte es bereits auf. Auf der anderen Straßenseite wurde hinter einem offenen Autofenster etwas unheimlich hell, und Nicole schaffte es gerade noch, die Kreolin zur Seite zu reißen. Die Dunkelhäutige prallte gegen Nicole, und da, wo sie gerade noch gestanden hatte, zerschmolz ein Doppelblitz die Boutiquentür mit dem aufgemalten Blumen-Erzengel.

Laser! durchzuckte es Nicole.

Sie rollte sich mit der Kreolin über den Gehsteig, fort aus der unmittelbaren Gefahrenzone, aber es erfolgte kein weiterer Schuß. Statt dessen brüllte ein Automotor auf, und mit kreischenden Reifen raste ein großer Wagen aus einer Parklücke und fegte davon, beinahe zwei andere Autos rammend. Als Nicole wieder aufsah, war das Auto bereits über die nächste Kreuzung verschwunden. Es war der Wagen, aus dem das Aufblitzen gekommen war, und Nicole ärgerte sich, daß es ihr nicht gelungen war, sich Typ, Farbe und möglichst auch noch Kennzeichen zu merken.

Es war alles viel zu schnell gegangen.

Das Gefühl der unmittelbaren Bedrohung war fort.

***

Der Gelbäugige murmelte lautlose Verwünschungen vor sich hin, aber den Flüchen fehlte die Kraft der Formeln. Zum ersten Mal war ihm ein Opfer entkommen - weil jenes andere Mädchen eingegriffen hatte!

Er hätte ein zweites Mal die Kraft seiner mordenden Augen einsetzen können, aber das hätte Zeit gekostet. Wichtiger war es aber, wie stets zu verschwinden, ohne erkannt zu werden. Jede Sekunde hätte dazu führen können, daß jemand sich sein Aussehen merkte oder das Fahrzeug - und die Jagd entfesselte.

Aber es war so schwer, ein anderes Aussehen anzunehmen, und von Mal zu Mal gelang es weniger gut. Er verfluchte die Tatsache, daß er die Rötung seiner Haut nicht mehr wegbekam.

Zwei Meilen weiter stoppte er in einer Seitenstraße und zwang sich zum Nachdenken. Phyllis Marou lebte noch. Das mußte anders werden. Und nun war eine weitere Person auf der Bühne erschienen.

Er hatte sie schon einmal kurz gespürt, als er die Boutique beobachtete, in der sein Opfer verschwunden war. Es war ein eher zufälliger Kontakt gewesen, und der Gelbäugige hatte seinen Geist sofort verschlossen. Er hatte nicht damit gerechnet, daß jenes Mädchen Phyllis Marou schützen würde!

Die neu aufgetauchte Gegnerin war also eine Telepathin, soviel hatte er in den wenigen Augenblicken der zufälligen Geistberührung herausgefunden. Das machte es nur schwerer. Er würde einen Teil seiner Kraft darauf verwenden müssen, seinen Geist abzuschirmen, wenn er es mit der Telepathin zu tun hatte, damit sie seine Mordgedanken nicht ein paar Sekundenbruchteile zu früh erkannte und sich vorbereiten konnte.

»Es ist wie die Hydra - schlägst du einen Kopf ab, wachsen zwei nach«, stieß er wütend hervor. »Es hört einfach nicht mehr auf…«

Er ahnte weder, daß er sich mit dem mißlungenen Attentat auf Phyllis Marou tatsächlich zwei Gegner aufgehalst hatte, noch daß er in den Teufelskreis eines jeden Mörders geraten war: Um den ersten Mord abzusichern, müssen immer weitere Morde folgen -was das Risiko der Entlarvung blitzschnell ins Unendliche anwachsen läßt…

Zunächst mußte er beobachten, was weiter geschah, wie sich die auf einmal so vertrackte Situation weiter entwickelte. Dann erst konnte er einen neuen Plan schmieden.

***

»Teufel auch, Sie haben aber eine stürmische Art«, sagte die Kreolin trocken, als Nicole ihr beim Aufstehen half. Die Dunkelhäutige zupfte ihr Kleidchen zurecht, das sich bei Sturz und Rolle recht jugendgefährdend verschoben hatte; und prüfte, ob es unversehrt geblieben war. Erleichtert atmete sie auf - um dann scharf die Luft einzusaugen, als sie die beiden Löcher in der Türglasscheibe sah.

»Laser…«, hörte Nicole sie flüstern.

Das war auch ihr eigener Eindruck gewesen. Viel hatte sie nicht sehen können, aber dieser Blitz mußte ein Laserstrahl gewesen sein. Nein, zwei dicht nebeneinander. Das Glas war um die Einschußstellen herum angeschmolzen. Unterschiedlich stark, aber das spielte kaum eine Rolle.

Neugierige Passanten kamen heran. In der Ferne ertönte das auf- und abschwellende Heulen einer Polizeisirene. Vermutlich hatte die Verkäuferin in der Boutique die Polizei alarmiert.

Nicole sah die Kreolin an. »Wissen Sie, wer Ihnen da ans Leder wollte?« fragte sie. »Mein Name ist übrigens Nicole Duval.«

»Phyllis Marou. Wie eine Cajun sehen Sie trotz Ihres französischen Namens allerdings nicht gerade aus…«

»Aber Louisiana ist weit, und Frankreich noch weiter - von dort komme ich«, erklärte Nicole. »Wen haben sie sich zum Feind gemacht?«

Die Kreolin sah sich um, bemerkte die neugierig starrenden Menschen und die Verkäuferin, die aus dem Laden kam, nachdem draußen nichts mehr passierte. Fassungslos starrte sie die Schmelzränder der Löcher an. »Wie - wie ist so etwas möglich? Was, war das?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Phyllis auf beide Fragen. Sie sah Nicole prüfend an. »Warum interessieren Sic sich so dafür? Doch bestimmt nicht nur deshalb, weil Sie mir das Leben gerettet haben.«

»Mein Partner und ich sind hinter dem Killer her, der mit Laserstrahlen mordet«, sagte Nicole offen.

Phyllis preßte die Lippen zusammen. Dann faßte sie Nicoles Arm. »Schnell, kommen Sie«, stieß sie hervor. »Darüber reden wir in aller Stille. Ich habe keine Lust, mich ausgerechnet jetzt mit der Polizei auseinanderzusetzen.« Sie zog Nicole in die Zuschauermenge, die sich gebildet hatte, und kämpfte sich mit ihr zur anderen Seite davon, während drüben der Polizeiwagen stoppte und zwei Beamte aus dem Fahrzeug sprangen.

Zwei Straßen weiter fanden sie ein kleines Café - dasselbe, in dem Phyllis sechstausend Dollar für ihren Verrat bekommen hatte, der sie ihre Stellung kostete. Sie fanden einen Platz in einem schattigen Winkel. Nicole bestellte Getränke.

»Sie sind hinter dem Killer her, sagten Sie«, murmelte Phyllis. »Sie sind Detektivin?«

»So etwas Ähnliches«, wich Nicole aus. »Wir sind in privatem Auftrag hier. Daß wir uns getroffen haben, ist eher ein Zufall. Kannten Sie John Doraner und seine Sekretärin?«

Phyllis schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, Sie gehen von falschen Voraussetzungen aus«, sagte sie. »Woods kannte Doraner und Monterrey bestimmt auch nicht und ist tot. Und ich… aber warum ich, zum Teufel? Da wäre doch eher der Doc an der Reihe…«

Woher sollte sie ahnen, daß dessen Name auf der Todesliste bereits abgehakt worden war?

»Wie wäre es, wenn Sie mich an Ihrem Wissen teilhaben ließen?« schlug Nicole vor. »Dann erzähle ich Ihnen, was wir wissen und was wir wollen - und vielleicht kriegen wir es sogar hin, Sie vor weiteren Anschlägen zu schützen.«

Phyllis zuckte mit den schmalen Schultern. Sie überlegte, ob sie diesen Fortgang der Story nicht auch noch an Stranger verkaufen konnte. Ausländisches Agentenpaar jagt den Laser-Mörder… oder so ähnlich. Vielleicht würde der Reporter noch einmal ein paar Dollars springen lassen und ihr damit die Zeit überbrücken helfen, bis sie eine neue Stellung fand.

Für eine Story mußte sie aber mehr über diese junge Frau und ihren noch unbekannten Partner erfahren, mußte deren Vertrauen gewinnen. Dazu mußte sie erst einmal selbst erzählen.

***

Der Mann im hellen Maßanzug, der die Hotelbar betrat, bewegte sich vorsichtig. Zuerst hatte er einen anderen Mann vorgeschickt, der die Bar sondierte und seinem Chef dann ein Handzeichen gab. Erst danach trat der Schwarzhaarige mit dem leichten Bauchansatz ein, der sich trotzdem geschmeidig wie ein Raubtier bewegte, und ein zweiter Leibwächter blieb in der Nähe der Glastür.

Zamorra hatte alles nicht minder wachsam registriert. Unter seinem Hemd hing vor der Brust Merlins Stern, und in einem kleinen Etui, das er an seinem Gürtel befestigt hatte, war der Dhyarra-Kristall dritter Ordnung griffbereit.

Zamorra war darauf gefaßt, einem Dämonischen entgegenzutreten, aber auch, es mit einem Ewigen der Dynastie zu tun zu bekommen.

Ersteres entfiel, wie er jetzt sah. Wäre der Eintretende oder einer seiner Leute schwarzblütig, hätte das handtellergroße, silbern schimmernde Amulett es sofort registriert und Alarm geschlagen. Ob es sich um einen Ewigen handelte, ließ sich nicht so einfach erkennen. Das zeigte sich erst, wenn derjenige sich von sich aus als Angehöriger jener Dynastie von Herrscherwesen zu erkennen gab, die noch vor tausend Jahren ein Universum kontrolliert hatten, um dann aus ungeklärten Gründen in der Versenkung zu verschwinden. Erst in jüngerer Zeit waren sie wieder aufgetaucht und versuchten, Teile ihres ehemaligen Herrschaftsbereiches wieder zurückzuerobern.

Selbst Zamorras Mitstreiter Ted Ewigk, der für kurze Zeit der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen war, hatte nichts über den Grund des damaligen totalen Verschwindens in Erfahrung bringen können!

Der Mann im Maßanzug ging auf Zamorra zu. »Wir haben miteinander telefoniert«, sagte er und streckte die Hand aus, als der Parapsychologe sich erhob. »Ich bin Rhet Riker.«

»Und ich bin Zamorra, aber das haben Ihre Leute ja schon erkannt«, schmunzelte Zamorra. »Was darf ich Ihnen bestellen?«

»Nichts«, bemerkte Riker trocken und ließ sich Zamorra gegenüber an dem kleinen Rundtisch nieder. Leibwächter Nummer 1 lehnte drüben an der Bar. Der andere stand nach wie vor an der Tür. An der Art, welchen Details des Raumes sie ihre Aufmerksamkeit schenkten, erkannte Zamorra, daß sie ihr Handwerk verflixt gut verstanden.

Der Professor runzelte die Stirn. Daß Riker ihm den Drink verweigerte, war ein Affront. Immerhin war sein Händedruck einigermaßen fest gewesen. Zamorra wurde aus dem Mann nicht ganz schlau, der im Management der Tendyke Industries eine führende Rolle spielte und hier in El Paso der neue Boß geworden zu sein schien.

»Glauben Sie, man würde Sie vergiften?« erkundigte Zamora sich mit mildem Spott.

Rhet Riker lächelte, aber seine dunklen Augen machten das Lächeln nicht mit. »Leute meines Schlages werden nicht vergiftet«, sagte er. »Die bringt man anders um. Mit Bomben oder Maschinengewehren, je nach Region. Sie sind also der Mann, der mit Robert Tendyke befreundet war.«

Zamorra nickte. »Ich freue mich, daß Sie sich die Zeit genommen haben, herzukommen.«

Riker lehnte sich zurück.

»Das ist besser, als Sie morgen oder übermorgen in meinem Büro zu haben«, sagte er. »Das möchte ich doch vermeiden. Was wollen Sie?«

»Ich wollte den Mann kennenlernen, der an die Stelle meines Freundes getreten ist. Einen Whiskey? Oder etwas Alkoholfreies, Mister Riker?«

»Sie haben vorhin nicht zugehört -ich sagte: Nein«, erwiderte Riker trocken. »Zu Ihrer Information: ich bin nicht an die Stelle Ihres Freundes getreten.«

Zamorra hob die Brauen. »Oh. Ich dachte, Sie wären jetzt der Vorstandsvorsitzende.«

»Sie irren. Ich leite zwar das El Paso-Büro, aber sie sollten wissen, daß die Zentrale der Holding verlegt worden ist. Übrigens auf meine Empfehlung.«

»Wohin?«

»Das geht Sie wohl nichts an«, versetzte Riker kalt. »Noch einmal: was wollen Sie, Zamorra? Meine Zeit ist begrenzt. Sie sind doch sicher nicht gekommen, um über die alten Zeiten zu plaudern, in denen ein Traumtänzer namens Robert Tendyke die Firma aus der Ferne leitete und sich mit dem zufriedengab, was andere ihm ließen.«

»Immerhin hat dieser Traumtänzer von der Öffentlichkeit unbemerkt ein beachtliches Wirtschaftsimperium aufgebaut«, gab Zamorra kühl zurück. »Um es klar auszudrücken: Ich habe den Eindruck, daß Sie mich nicht mögen.«

»Genauer gesagt möchte ich nichts mit Ihnen zu tun haben, Zamorra. Deshalb wollte ich auch keinen Termin in meinem Büro.«

»Ich schätze Offenheit«, sagte Zamorra verdrossen. »Nur verstehe ich nicht, warum Sie sich dann überhaupt die Mühe machten, hierher zu kommen, Riker. Immerhin müssen Sie Ihre Leibwächter mitschleppen - nach dem Mord an Doraner, nicht wahr?«

»Ich wollte den Mann kennenlernen, der mit Tendyke befreundet war. Das ist alles. Jetzt kann ich Sie besser einschätzen. Was auch immer Sie hergeführt hat, Zamorra, ich wünsche Ihnen Erfolg, sofern es nicht Belange der Firma betrifft. So long.« Er erhob sich.

»Es könnte sein, daß es Belange der Firma betrifft«, sagte Zamorra, der sitzengeblieben war.

»In diesem Fall rate ich Ihnen, Ihre Pläne zu vergessen«, sagte Riker. »Ich mag es nicht, wenn sich jemand in meine Angelegenheiten einmischt, ganz gleich, in welcher Form. Sie können Mister Möbius ausrichten, daß es keinen Sinn hat, Sie vorzuschicken.«

Er wandte sich ab und ging zur Tür.

Zamorra schluckte. Eine so eiskalte Abfuhr hatte er selten erlebt. Es gab Menschen, die ihn nicht mochten, wenngleich sie spärlich gesät waren. Aber jene pflegten es ihm selten so unverblümt zu sagen. Und dabei hatte dieser Rhet Riker noch nicht einmal auf das Stichwort Doraner reagiert!

»Sie vertreten also den gleichen Kurs wie Doraner?« fragte er halblaut. Riker hatte es noch gehört. Er blieb stehen und wandte sich um.

»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, Zamorra. Falls ja, wünsche ich uns beiden, daß Sie nicht die Absicht haben, etwas dagegen zu tun.«

»Ich nicht - aber derjenige, der Doraner ermordet hat und hinter dem ich her bin«, sagte Zamorra.

Riker zuckte mit den Schultern. »Waidmannsheil«, sagte er und ging.

Leibwächter 2 war schon hinausgegangen und sicherte das Terrain »draußen«. Der andere löste sich von der Bar und folgte seinem Herrn.

»Verdammt!« murmelte Zamorra. Die Begegnung mit dem Manager hatte er sich doch ein wenig anders vorgestellt.

Irgendwoher mußte dieser Riker wissen, daß Zamorra mit Möbius befreundet war, und er hatte daraus geschlossen, daß dieser ihn vorgeschickt hatte! Und er war ziemlich unkooperativ!

Er behielt Doraners Kurs, der dem Möbius-Konzern Schwierigkeiten gemacht hatte. Damit war er entweder der nächste Todeskandidat, falls es dem Killer um die eigentliche Marschrichtung von Tendyke Industries ging - daß Riker nur ein kleines Licht war, glaubte Zamorra nicht. Auf seine Empfehlung hin hatte man immerhin die Konzernzentrale verlegt… dieser Mann war mächtiger, als es den Anschein hatte. Die zweite Möglichkeit bestand darin, daß Riker Doraner hatte beseitigen lassen, um an seine Stelle zu rücken.

Aber daran konnte Zamorra auch nicht glauben. Es paßte nicht zu Riker. Der mordete nicht der Macht wegen -er besaß sie einfach und baute sie nur aus. Er strahlte irgend etwas aus, das ihn zum geborenen Herrscher machte.

Doch ein Ewiger…?

Aber Zamorra hatte keinen Dhyarra-Kristall bei ihm registriert. Der Anzug war so gearbeitet, daß der Kristall aufgefallen wäre, so klein er auch sein mochte. Zamorrra bedauerte, daß das Gespräch so kurz und unerfreulich gewesen war. Er hatte sich etwas mehr Zeit gewünscht, um während einer Plauderei den anderen besser ausloten zu können. Aber er hatte weder etwas über Riker selbst erfahren können noch darüber, ob diesem Details über Doraners Ermordung bekannt waren, die Polizei und Presse nicht kannten.

Pech gehabt… ein Versuchsballon, der geplatzt war, ehe er an Höhe gewinnen konnte.

Der nächste logische Schritt war, sich morgen mit dem ermittelnden Beamten der Mordkommission zu treffen.

Aber das war morgen. Heute würde Nicole von ihrem Einkaufsbummel zurückkehren, und sie hatten Zeit, sich einen gemütlichen Abend zu machen, was sicher in Nicoles Sinn war.

Zamorra sah auf die Uhr. Nicole war überfällig. Die Boutiquen mußten längst geschlossen haben.

Da stimmte etwas nicht…

***

Der schwarze BMW 750 iL rollte fast lautlos davon. Rhet Riker im Fond des Wagens griff nach dem Hörer des Autotelefons und tastete eine Rufnummer ein. Er brauchte nicht lange zu warten, bis die Verbindung kam.

»Professor Zamorra, Gast im Excelsior-Hotel, ist ab sofort rund um die Uhr zu überwachen. Ich will über jeden seiner Schritte Bescheid wissen, solange er sich in El Paso und Umgebung aufhält. Personenbeschreibung wie folgt…«

Als er auflegte, war er sicher, daß jede Gefahr, die ihm von diesem Professor, der einmal Robert Tendykes Freund gewesen war, drohen mochte, rechtzeitig abgewendet werden konnte.

***

»So also läuft der Hase«, murmelte Nicole. Sie billigte Phyllis Marous Vorgehen nicht, die Informationen preisgegeben hatte und dafür Geld kassierte. Aber das änderte nichts daran, daß Phyllis in Gefahr war. »Der Mörder, wer auch immer es ist, wird sich mit seinem Fehlschlag nicht zufriedengeben. Er wird es noch einmal versuchen und beim nächsten Mal vielleicht Erfolg haben.«

»Sie haben eine erfrischende Art, jemandem Mut zu machen«, sagte Phyllis spöttisch, aber Nicole konnte die unterschwellige Furcht mit heraushören. »Warum aber tötet er? Warum hat er es auf mich abgesehen? Warum nicht auf Doc Storey?«

»Möglicherweise zieht er eine andere Reihenfolge vor. Möglicherweise ist er ein Wahnsinniger. Auf jeden Fall besitzt er eine Waffe, die weitgehend ungebräuchlich ist. Und es sieht mir so aus, als wolle er einen ausgesuchten Personenkreis ermorden.«

»Aber ich habe doch mit Doraner und Monterrey nichts zu tun…«

»Außer, daß Sie am Rande an diesem Fall beteiligt sind. Dadurch, daß Sie Protokolle schreiben und Informationen weitergegeben haben, sind Sie möglicherweise für den Killer interessant geworden. Ist Ihnen klar, daß Sie nicht in Ihre Wohnung und nicht an Ihren Arbeitsplatz zurück können, Phyllis?«

Das mit dem Arbeitsplatz war ihr vom Vormittag her schon halbwegs einleuchtend, aber die Wohnung? »Wieso das?«

»Weil der Mörder Ihnen dort vielleicht auflauern wird. Doraner und Monterrey sind in ihren Wohnungen ermordet worden. Woods in seinem Büro, und Sie wären fast vor der Boutique getötet worden. Vielleicht kehrt der Mörder zu seiner Anfangstaktik zurück, weil die erfolgversprechender ist.«

Phyllis preßte die Lippen zusammen.

»Und was soll ich Ihrer Ansicht nach tun?«

»Dorthin gehen, wo Sie der Mörder nicht so schnell findet. Quartieren Sie sich im Hotel ein, möglichst bei uns, dann können wir sie besser schützen. Kehren Sie besser heute erst gar nicht mehr in Ihre Wohnung zurück.«

»Aber - ich kann doch nicht einfach so in ein Hotel ziehen. Ich muß doch ein paar Sachen holen und…«

»Sie haben Ihre Kreditkarte. Beauftragen Sie den Service, Ihnen Zahnbürste und ein paar Sachen zum Wechseln zu kaufen. Am Airport müßte das rund um die Uhr zu beschaffen sein. Sie selbst verkriechen sich. In Ihr er Wohnung wartet eine Falle auf Sie, bei uns können wir dem Mörder eine Falle stellen.«

»Mit mir als Köder? Das können Sie vergessen, Nicole. Dazu habe ich nicht die Nerven, verstehen Sie?« Außerdem mußte sie Kontakt mit dem Reporter aufnehmen, ihm diese neue Story anbieten… und das ging nicht, wenn sie sich in einem Hotelzimmer verkroch. Aber das konnte sie dieser Französin doch nicht auf die Stupsnase binden!

Und doch… plötzlich nicht mehr am äußersten Rande eines Kriminalfalles zu stehen, sondern als selbst Betroffene mitten hinein gezogen zu werden, flößte ihr Unbehagen ein. Sie fürchtete sich vor dem Killer, der es sogar geschafft hatte, mitten im Polizeipräsidium zuzuschlagen und dennoch unerkannt zu entkommen. Vielleicht hatte die Französin recht, und es war wirklich besser, für einen oder zwei Tage in der Versenkung zu verschwinden. Vielleicht bot sich ja auch von einem Hotelzimmer aus die Möglichkeit, mit Stranger in Kontakt zu kommen.

»Ich werde wohl einverstanden sein müssen, nicht?« sagte sie unbehaglich.

»Es ist besser für Sie, Phyllis«, sagte Nicole. »Kommen Sie. Inzwischen dürfte sich der Trubel vor der Boutique gelegt haben, so daß wir meinen Wagen nehmen können, ohne daß jemand auftaucht, der uns festhält, um dumme oder kluge Fragen zu stellen. Wir fahren zu unserem Hotel.«

Und Zamorra wird wirklich Augen machen, fügte sie in Gedanken hinzu.

***

Bin betagter Chevrelot Impala, mattschwarz und unauffällig, weil es von diesen Wagen Dutzende gab, folgte dem Mietwagen in respektvollem Abstand. Nicole bemerkte ihn nicht, weil sie mit ihren Gedanken woanders war, und selbst wenn ihr aufgefallen wäre, daß der Impala bis in die Nähe des »Excelsior« hinter ihrem Cadillac Eldorado-Cabrio folgte, hätte sie es für einen Zufall gehalten - denn sie hatte sich das Fahrzeug des Laser-Mörders nicht einprägen können…

Als Nicole das Cabrio vor der Hotelzufahrt stoppte und ein Boy herbeieilte, um den Wagen in die Hotelgarage zu fahren, glitt der Impala vorbei und verschwand. Daß er nur einmal um den weiträumigen Häuserblock fuhr, konnte Nicole nicht einmal ahnen.

»Hier also sind sie«, murmelte der Gelb äugige.

Er hatte es nicht schwer gehabt, die Spur wiederzufinden, wenngleich er anfangs nicht damit gerechnet hatte. Er hatte geglaubt, Phyllis Marou in deren Wohnung auflauern zu müssen, aber möglicherweise würde sie nach dem fehlgeschlagenen Attentat etwas ahnen und ihrer Wohnung fernbleiben.

Der Gelbäugige hatte richtig geraten - sie blieb fern! Sie hatte sich der Fremden angeschlossen, die so überraschend hinzugekommen war. Dieser Telepathin.

Nachdem die Aufregung sich gelegt hatte und Polizei und Neugierige verschwunden waren, war der Gelbäugige wieder am Ort des Geschehens aufgetaucht. Der Mann mit den Laseraugen sah, daß der Wagen, mit dem die Telepathin gekommen war, noch an seinem Platz stand, und so hatte er in sicherer Entfernung gewartet und vorsichtshalber seine Aura abgeschirmt, um nicht rein zufällig erkannt zu werden.

Bald darauf erschienen die beiden Girls. Die Abschirmung des Gelbäugigen funktionierte; diesmal berührte nichts seinen Geist. Er konnte dem Wagen folgen und sah, daß die Girls im »Excelsior« abstiegen.

Ein Hotel.

Das gefiel ihm. Es sicherte ihm eine Art Anonymität. Niemand würde sonderlich auf ihn achten, weil hier ständig andere Menschen auftauchten. Im Gegensatz zu einem Mietshaus, wo jeder den anderen kannte oder auf Fremde achtete - der eigenen Unsicherheit gegenüber möglichen Verbrechern wegen.

Bevor er wieder in die Hauptstraße einbiegen mußte, suchte er sich einen Parkplatz für den mattschwarzen Impala. Bedächtig stieg er aus und schlenderte dann zu Fuß weiter. Das Eldorado-Cabrio stand nicht mehr vor dem Hotel; von den beiden Girls war nichts mehr zu sehen.

Aber der Mann mit den Laseraugen glaubte nicht daran, daß es ein Trick gewesen war, um ihn abzuschütteln. Sie waren hier, waren nicht weitergefahren zu einem anderen Haus. Denn sie hatten von der Verfolgung nichts bemerkt.

Der Gelbäugige orientierte sich und suchte dann nach dem Personaleingang.

***

»Hier kann ich nicht wohnen«, sagte Phyllis entschieden. »Das ist zu teuer. Das übersteigt meine Verhältnisse.«

Während der Hotelboy den Wagen wegfuhr, sah Nicole die Kreolin abschätzend an. »Dafür kaufen Sie aber in Boutiquen ein, Phyllis, deren Sortiment sich Normalverdiener kaum leisten können…«

»Was glauben Sie, weshalb ich sparsam sein muß mit meinen anderen Ausgaben?« entfuhr es Phyllis. »Vergessen Sie nicht, daß ich mit ziemlieher Sicherheit meinen Job verliere und vielleicht ein paar Wochen Trockenschwimmübungen machen darf…«

Gut, sie hatte sich das raffiniert geschnittene, sundteure Kleidchen gekauft, weil sie es schon seit langem haben wollte, und der Geldregen, der über sie hereingebrochen war, hatte ihr jetzt den Kauf ermöglicht - aber danach hatte die Vernunft wieder eingesetzt. Sie wußte nicht, wie lange sie damit würde auskommen müssen, und ob es ihr gelang, aus diesem Burt Stranger noch mehr herauszuleiern. Da mußte es für ein oder zwei Übernachtungen nicht gerade einer der teuersten Häuser am Platze sein… eine kleine Pension hätte auch gereicht.

Aber Nicole blieb eisern. »Ich möchte, daß Sie in unserer Nähe sind, dann können wir besser auf Sie aufpassen und Sie schützen. Und was den Preis angeht… da werden wir schon eine Lösung finden.«

»Zechprellerei«, -sagte Phyllis spitz.

Nicole tippte sich unmißverständlich an die Stirn. »Es gibt immer einen ehrlichen Weg«, sagte sie und zog Phyllis mit sich an die Rezeption. Der Concierge kannte sie noch.

»Wir brauchen noch ein Zimmer«, sagte Nicole. »Ist das neben unserem frei? Ich meine das mit der Verbindungstür.«

»Muß ich nachsehen. Augenblick, bitte.« Der Mann, der trotz der Hitze, gegen die die Klimaanlage kaum an kam, seinen korrekten Anzug in den Hotelfarben trug, blickte auf einen Monitor und tippte auf einige Tasten des Terminals. Dann nickte er. »Das Zimmer ist noch frei, allerdings ab übermorgen mittag reserviert. Wenn Ihnen das genügt…?«

»Ich hoffe doch«, sagte Nicole. Notfalls würde sich eine andere Möglichkeit ergeben. »Wir nehmen es.«

»Wenn Sie sich dann bitte eintragen möchten, während sich ein Boy um Ihr Gepäck kümmert…« Er hielt Phyllis ein Anmeldeformular hin.

Phyllis trug sich ein.

»Das Gepäck ist ein kleines Problem«, sagte Nicole und bat um Beschaffung der Dinge, die Phyllis benötigen würde. »Miß Marous Entschluß, uns hier Gesellschaft zu leisten, kam sehr kurzfristig und überraschend… es gibt also kein Gepäck.«

»Das gejit schon in Ordnung. Wir kümmern uns darum.«

»Danke.«

Sie verzichteten darauf, sich von einem der Hotelangestellten zur vierten Etage hinauf bringen zu lassen; Nicole wußte ja schließlich, wo sie wohnte. Auch den Schlüssel für die Verbindungstür hatten sie sich geben lassen. Nicole öffnete Phyllis’ Zimmer.

Die Kreolin trat ein und sah sich um. »Das ist wirklich zu teuer«, sagte sie kopfschüttelnd.

Nicole grinste. »Wir setzen’s mit auf unsere Spesenrechnung«, schlug sie vor. Dann schloß sie die Verbindungstür auf.

Zamorra fuhr aus seinem Sessel auf, kampfbereit - und Nicole lachte ihn an. »Überrascht, wie?«

»Kann man wohl sagen«, brummte der Parapsychologe und entspannte sich wieder. »Wieso kommst du aus dem Nebenzimmer? Und wer ist das?« Er hatte die Kreolin hinter Nicole gesehen. »Spielst du jetzt doppeltes Lottchen?«

»Der Laser-Mörder hat es auf sie abgesehen«, sagte Nicole trocken. »Ich hielt es nach dem ersten Anschlag für besser, sie in unserer Nähe einzuquartieren.« Sie stellte die beiden gegenseitig vor.

Phyllis zog sich schnell zurück. »Ich werde mich ein wenig frisch machen«, sagte sie. »In einer Viertelstunde bin ich wieder ansprechbar, nehme ich an.«

Nicole lächelte. »Gute Idee. Eine Dusche könnte ich auch gebrauchen. Bis gleich dann.« Sie schloß die Tür; der Schlüssel blieb auf Phyllis’ Seite stecken - und wurde herumgedreht. Das müssen wir ändern, dachte Nicole. Me sollen wir ihr helfen können, wenn wir est das Schloß knacken müssen?

»Erzähl«, verlangte Zamorra. Während Nicole duschte, erstattete sie durch das rauschende Wasser hindurch einen kurzen Bericht. Zamorra hörte interessiert zu. Er hoffte auf eine Beschreibung des Laser-Mörders, die dann aber doch nicht kam.

»Na schön«, seufzte er. »Und jetzt brennst du wahrscheinlich darauf, mir deinen neuesten Einkauf vorzuführen…«

Nicole trug ihn bereits, als sie das Bad verließ und wieder in den Wohnraum kam. Zamorra hob die Brauen, als er das signalrote Feigenblatt sah, das auf den ersten Blick von Zauberhand gehalten zu werden schien; die transparenten Bändchen ließen sich fast nur ahnen.

Zamorra seufzte. »Du solltest dir schnell etwas mehr anziehen, sonst kommen wir heute abend zu nichts mehr…«

Nicole lächelte und drehte sich einmal um sich selbst. »Dann hätte der Kauf seinen Zweck ja schon halb erfüllt…«

***

Phyllis hatte das Zimmertelefon gesehen. Kaum hatte sie abgeschlossen, nahm sie es näher in Augenschein, und als sie nebenan die Dusche rauschen hörte, nahm sie den Hörer ab und ließ sich von der Vermittlung auf Außenleitung schalten. Sie versuchte den Reporter zu erreichen.

Aber der meldete sich nicht. Vermutlich war er gerade wieder irgendwo unterwegs…

Phyllis beschloß, es später noch einmal zu versuchen; niemand konnte sie zwingen, sich ständig unter den Augen und Ohren ihrer selbsternannten Beschützer zu bewegen. Vielleicht war es sogar besser, wenn sie Polizeischutz beantragte, statt sich in die Obhut dieser beiden Menschen zu begeben, die sie ja gar nicht richtig kannte.

Aber erst mal benutzte nun auch sie die Dusche.

***

Der Gelbäugige bewegte sich durch das Hotel. Er hätte es einfach haben und an der Rezeption nach den beiden Opfern fragen können. Aber dann wäre er aufgefallen, jemand hätte sich an ihn erinnert - und um das zu verhindern, hätte er auch das Personal an der Rezeption töten müssen, was sofort Aufsehen erregt hätte.

So mußte er den umständlicheren Weg gehen.

Er schlenderte über die Korridore, blieb vor jeder Zimmertür stehen und konzentrierte seine Sinne auf die Personen, die sich dahinter befanden. So, wie er Phyllis Marou in der Boutique überwacht hatte, wobei er zufällig mit seinen geistigen Fingern die Telepathin berührte, so suchte er auch jetzt wieder nach ihr.

Viele der Zimmer waren um diese Uhrzeit noch leer, in anderen befanden sich Personen, mit denen der Gelbäugige nichts zu tun hatte. Hin und wieder kam jemand über den Gang; der Gelbäugige schaffte es, trotzdem unerkannt zu bleiben. Er wandte sich ab und tat so, als versuchte er einen hakenden Schlüssel in ein Türschloß einzufädeln, oder als suche er in seinen Taschen nach dem Schlüssel; je nach Situation. Niemand konnte sich sein gerötetes Gesicht einprägen, zumal das Neonlicht der Gangbeleuchtung Farben ohnehin leicht verfremdete.

Nichts… nächster Korridor, eine Etage höher… und noch eine Etage höher…

Langsam kam der Gelbäugige seinem Ziel näher. Er konnte relativ schnell vorgehen; eine Zimmerüberprüfung mit seinen Sinnen, die ganz anders waren als die von Menschen, dauerte nie lange.

Schließlich war er auch mit der dritten Etage ergebnislos fertig und stieg bedächtig die Treppe hinauf zur vierten.

***

Derweil berichtete Zamorra seiner Gefährtin seinerseits von seinem Treffen mit Rhet Riker und dessen völlig ablehnendem Verhalten. »Der alte Eisenfresser scheint mit dem neuen Wind, der bei Tendyke Industries weht, recht zu haben. Riker bezeichnet Rob als einen Traumtänzer; er vertritt eine völlig andere, harte Richtung. Vermutlich werden wir künftig von der TI keine Unterstützung mehr zu erwarten haben.«

»Brauchen wir ja auch nicht.« Nicole warf sich in einen Sessel und zog die Beine hoch. »Wir sind bis jetzt immer so durchgekommen. Schließlich haben wir Möbius’ Unterstützung. Carsten wird sich wundern, wenn sich die Spesenrechnung drastisch erhöht.« Sie deutete auf die Verbindungstür. »Phyllis hat als kleine Schreibkraft kaum das Geld, diese Unterbringung zu finanzieren.«

»Stell dir vor«, sagte Zamorra, »der alte Eisenfresser hätte das Attentat in Rom nicht überlebt. Stell dir vor, jemand klebt unter Carstens Auto eine Bombe. Irgend ein Terrorist, der mal wieder meint, die Leute nur durch Gewalt aufrütteln zu können. Und auch wenn Carsten immer noch seinen halb verrosteten 2 CV fährt - was wir wissen, bringen auch andere in Erfahrung. Schwupp - ist auch der Juniorchef weg vom Fenster. Und dann? Werden uns seine Nachfolger noch kennen und unterstützen wollen?«

»Was willst du damit andeuten, cheri?« erkundigte sich Nicole. »Meinst du, daß jemand versucht, uns langsam aber sicher von allen unseren Möglichkeiten zu isolieren? Rob wurde vom Fürsten der Finsternis ermordet, dem es wohl vordringlich um das Telepathenkind ging. Rob hat nicht umsonst einen solchen Aufwand um die Geheimhaltung von Uschis Schwangerschaft gemacht… glaubst du etwa, das, sowie die Laserschüsse auf Stephan Möbius wären lediglich Mittel gewesen, um uns zu treffen und zu schwächen?« Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst viel glauben, aber nicht, daß die Hölle und die Dynastie an einem Strang ziehen, nur um uns fertig zu machen. Von denen hat doch schon immer jeder sein eigenes Süppchen gekocht.«

»Bisher«, sagte Zamorra. »Ich weiß, daß es sehr weit her geholt ist, und ich glaube auch nicht daran. Aber wenn so etwas passieren würde, ständen wir nicht mehr ganz so blendend da wie früher. Wir wären zwar finanziell längst nicht am Ende, aber uns würden einige Möglichkeiten fehlen, auf die wir jetzt noch zurückgreifen können. Erfreulicherweise haben wir die Hilfe der TI bisher noch nicht gebraucht. Deshalb verlieren wir auch nichts. Aber… ich denke auch noch einen Schritt weiter.«

Nicole sah ihn aufmerksam an. Sie strich sich eine Strähne ihres derzeit braungefärbten Haares aus dem Gesicht.

»Wenn dieser Riker ein Ewiger ist -oder beeinflußt - oder irgend ein anderer aus dem Management gehört direkt zur Dynastie, wie es damals bei Skribent im Möbius-Konzern war -, dann, Nici, könnte es passieren, daß sie uns plötzlich mit der Macht dieses weltweiten Unternehmens jagen. Davor graut mir, seit ich mit diesem Rhet Riker gesprochen habe. Immerhin hat er mich sehr eindringlich gewarnt, mich nicht mit ihm anzulegen.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich beginne zu begreifen, weshalb wir wirklich hierher geflogen sind, um uns um diesen Laser-Mord an Doraner zu kümmern. Nicht nur, um Carsten einen Gefallen zu tun…«

Zamorra nickte und sah zu, wie Nicole sich erhob, um das Feigenblatt abzustreifen. »In Frankfurt war mir das selbst noch nicht so ganz klar«, sagte er. »Aber mehr und mehr begreife ich, daß es auch für uns wichtig ist, zu erfahren, wie die neuen Spielregeln aussehen. Um so eher können wir uns darum kümmern. Nur paßt immer noch nicht in das Spiel, daß ein dynastiehöriger Manager mit einer Dynastie-Strahlwaffe ermordet wurde.«

Nicole nahm eine Bluse aus dem Koffer und zog sie an, verknotete sie einfach über dem Bauchnabel, und suchte dann nach weiteren Textilien.

»Ich bin nicht mehr sicher, daß es eine Waffe der Ewigen war«, sagte sie. »Der Einschuß in der Glastür der Boutique war ein Doppeltreffer. Die Strahlen müssen im Fünf-Zentimeter-Abstand eingeschlagen sein. Es hat aber nur einmal aufgeblitzt.«

»Vielleicht warst du so geblendet, daß du den zweiten Schuß nicht mehr gesehen hast.«

Nicole fand ein kurzes Röckchen und stieg hinein. »Möglich, aber unwahrscheinlich«, sagte sie.

»Wir sollten Phyllis mal fragen, welchen Eindruck sie hatte«, sagte Zamorra. »Die müßte inzwischen ja auch fertig sein…« Er ging auf die Zwischentür zu, um anzuklopfen.

»Warte«, sagte Nicole. »Ich glaube, da ist jemand auf dem Gang.«

***

Phyllis erstarte, als es an der Zimmertür klopfte. Irritiert sah sie hin und her. Aber als das Geräusch sich wiederholte, erkannte sie, daß es von der Korridortür her kam.

»Wer ist da?« fragte sie.

»Zimmerservice«, ertönte von draußen eine Männerstimme. »Sie hatten bei Ihrer Ankunft eine Bestellung aufgegeben. Ich bringe die Sachen, Miß Marou.«

Phyllis staunte. Das war ja schnell gegangen. Immerhin waren die Geschäfte in der Stadt geschlossen…

»Warten Sie einen Augenblick«, bat sie und schlüpfte in ihr Kleid. Dann ging sie zur Außentür und drehte den Schlüssel herum. »Kommen Sie bitte herein.«

Die Tür schwang auf…

***

Zamorra sah Nicole elektrisiert an. »Wie meinst du das?« erkundigte er sich. »Es sind immer mal Leute auf dem Gang…«

Nicole schluckte.

»Da war gerade etwas, das meinen Geist streifte«, sagte sie. »Derselbe Eindruck wie vorhin in der Boutique. Er ist da. Weiß der Himmel, wie er uns gefunden hat… wir sind meines Wissens nicht verfolgt worden…«

Zamorra berührte das Amulett vor seiner Brust. Es verhielt sich neutral. »Kein Dämon«, sagte er. Mit einem schnellen Griff öffnete er das Futteral, in dem er den Dhyarra-Kristall trug, und nahm den blau funkelnden Sternenstein heraus.

Aus dem Nebenzimmer und vom Gang klangen Stimmen auf, aber sie waren nur undeutlich zu hören. Niemand konnte verstehen, was gesagt wurde.

Zamorra stürmte zur Außentür und öffnete sie leise. Vorsichtig bewegte er sich auf den Gang hinaus. Rechts war nichts. Links - die Tür zu Phyllis’ Zimmer stand offen. Mit einem Sprung war Zamorra dort und drang ein. Er sah einen Mann vor Phyllis stehen. Sofort war Zamorra hinter ihm und hieb ihm die freie Hand auf die Schulter, riß ihn damit herum.

In der anderen Hand hielt er den aktivierten Dhyarra-Kristall.

Da wurde es auf dem Gang laut. Nicole schrie, und dann polterte etwas!

Da war es Zamorra klar, daß der Laser-Mörder nicht allein gekommen war…

***

Der Gelbäugige wußte, daß er fündig geworden war, als er vor dem ersten der beiden Zimmer stand. Aber gerade in dem Augenblick, als er sich bemerkbar machen wollte, tauchte der Zimmerkellner auf. Er hielt eine große Kunststofftüte in der Hand und kam zielstrebig auf das Zimmer zu, vor dessen Tür der Gelbäugige stand.

Sekundenlang spielte der Mann mit den Laseraugen mit dem Gedanken, auch den Zimmerbediensteten zu töten. Es hätte ihm keine Gewissensbisse bereitet - er besaß kein Gewissen. Aber jeder neue Mord würde weitere Kreise ziehen. Möglicherweise schaltete sich auch die Bundespolizei ein, und…

Der Gelbäugige ging weiter. So, als habe er nur einmal kurz nach der Zimmernummer geschaut. Der Zimmerkellner konnte sein Gesicht nicht gesehen haben; die Entscheidung, sich zurückzuziehen, war blitzartig gefallen, kaum daß der Mann aus dem Lift trat. Er konnte nicht einmal das Profil des Gelbäuigen gesehen haben, geschweige denn die Rötung der Haut.

Als der Laser-Mann das Ende des Ganges erreicht hatte, klopfte der Zimmerkellner an Phyllis Marous Tür an und sprach durch das Holz mit ihr. Die Tür wurde geöffnet. Der Laser-Mann registrierte es aus dem Schutz einer Mauerkante heraus. Dort konnte er nicht gesehen werden.

Augenblicke später öffnete sich die Tür des Zimmers daneben, und ein Mann stürmte heraus, der etwas blau Funkelndes in der Hand hielt.

Der Gelbäugige zuckte unwillkürlich zusammen. War das nicht ein Dhyarra-Kristall?

Jäh begriff er, daß es um ihn ging, daß sie zumindest teilweise Bescheid wissen mußten. Der Mann, der jetzt das andere Zimmer erstürmte, war ein Ewiger! Denn sonst hätte er keinen Dhyarra-Kristall besitzen können.

Im nächsten Augenblick trat die Telepathin auf den Gang hinaus.

Der Gelbäugige erkannte sie sofort wieder.

Er verließ seine Deckung, und noch ehe die Telepathin reagieren konnte, flammten seine Augen grell auf, um zu töten…

***

Der Mann, den Zamorra an der Schulter herumzog, prallte gegen den Rahmen der Innentür zwischen Bad, Besenkammer und dem eigentlichen Zimmer. Die Plastiktüte entfiel ihm, und er riß beide Hände hoch, um Zamorra von sich zu stoßen.

»Sind Sie verrückt geworden?« stieß er hervor. »Was soll das, Mann?«

Phyllis war erschrocken zurückgewichen.

Zamorra setzte den Kristall ein. Er konzentrierte sich auf die Vorstellung, den Mann in der Kellnerkleidung mit einem unsichtbaren Schirmfeld zu umgeben, das seine Bewegungen hemmte. Dann, diese konzentrierte Vorstellung weiter in seinem Bewußtsein haltend, ließ er ihn los und glitt vorsichtig auf den Gang hinaus, um Nicole zu unterstützen.

Sie lag verkrümmt am Boden. Von einem Gegner war nichts zu sehen. Aber hinter ihr, am Gangende, glomm die Tapete. Ein ovaler, großer schwarzer Fleck zeigte sich an der Wand. Qualm stieg dort auf.

Und prompt setzte die Sprinkleranlage ein. Aus unzähligen verborgenen Düsen sprühte Löschmittel auf den Korridor; die automatische Meldeanlage im Korridor hatte Glut und Qualm erfaßt und schloß darauf auf einen Brand. Ein rhythmischer Summton drang aus versteckten Lautsprechern - Feueralarm in der Etage, um die Gäste zu warnen, die sich in ihren Zimmern befanden.

»Verdammt noch mal«, murmelte Zamorra. Das fehlte jetzt alles noch! Er vergaß seine Konzentration, kniete neben Nicole nieder und sah erleichtert, daß sie sich gerade wieder aufrichtete. Verwirrt sah sie ihn an, mitten im Löschregen. Zimmertüren öffneten sich, ein paar Gäste kamen ins Freie.

Der Zimmerkellner auch, dessen bewegungshemmendes Schirmfeld aus Dhyarra-Energie erloschen war, als Zamorras Konzentration zerflatterte. Der Mann wollte Zamorra zur Rede stellen und sah dann, daß dieser einer jungen Frau beim Aufstehen half.

»Was ist hier eigentlich los?« stieß er hervor.

Das Chaos war komplett, als die bestürzten Hotelgäste auf ihn einstürmten und ihn mit Fragen überhäuften. Mittlerweile setzte die Sprinkleranlage wieder aus; der Alarmsummer verstummte. Gleichzeitig spie der Lift weiteres Personal aus.

»Was ist hier passiert?«

Nicole lehnte sich an Zamorra. Sie griff nach ihrem Hinterkopf. »Der Kerl ist nach da drüben verschwunden«, sagte sie leise. »Der Laser-Mörder. Er hat auf mich geschossen. Ich ließ mich fallen und bin mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen. Das hat mich wohl gerettet.«

Zamorra sah den Zimmerkellner an, der sich von den Gästen freigemacht hatte und jetzt auf ihn zusteuerte. Hinter ihm erschien Phyllis auf dem Gang.

»Sir, was fällt Ihnen ein, mich anzugreifen?« fauchte der Kellner.

»Was hatten Sie in Miß Marous Zimmer zu suchen?« stellte Zamorra seine Gegenfrage. Aus den Augenwinkeln beobachtete er Nicole und erkannte zu seiner Erleichterung, daß ihre Benommenheit langsam wich. Sie war unverletzt geblieben, hatte beim Schlag mit dem Kopf gegen die Wand wohl auch keinen Schaden davongetragen. Aber an ihrer Bluse zeigte sich auf der Schulter ein schwarzer Streifen. Der Laserstrahl konnte sie nur um Zentimeter verfehlt haben, hatte sie möglicherweise sogar noch gestreift.

»Was geht Sie das an, Sir?« knurrte der Kellner unhöflich.

»Er hat mir meine Sachen gebracht, Zamorra«, warf Phyllis ein.

»So schnell?« fragte Nicole mißtrauisch.

»Wir sind eben schnell in diesem Haus. Das sind wir unseren Gästen schuldig«, gab der Zimmerkellner zurück.

»Dann war das möglicherweise ein Irrtum, und ich werde mich zu gegebener Zeit entschuldigen«, sagte Zamorra. Er schob den Mann beiseite und sah Phyllis an. »Zurück in Ihr Zimmer. Tür abschließen, Jalousien vor das Fenster, Balkontür verriegeln. Lassen Sie niemanden herein - außer uns, und wir melden uns telefonisch aus dem Nebenzimmer. Komm, Nici, vielleicht kriegen wir den Burschen noch. Hast du ihn diesmal gesehen?«

Sie trabte neben ihm los, schob sich durch die Menschen hindurch, die neugierig und verwirrt im Weg standen. »Nein. Es ging wieder alles viel zu schnell. Ich kam aus dem Zimmer, und da blitzte es auch schon auf. Der Kellner sagt übrigens die Wahrheit. Er hat nichts mit dem Killer zu tun. Ich hab’s in seinen Gedanken gesehen.«

Sie erreichten die Stelle, an der der Lasermörder hinter der Mauerkante verschwunden war. Der Gang machte hier einen Knick und führte in den abgewinkelten Seitentrakt des »Excelsior«. Dicht hinter dem Knick befand sich eine Treppe und daneben weitere Lifts.

»Zum Teufel, das war’s dann wohl«, sagte Zamorra verärgert. »Er kann sowohl die Treppe als auch einen der Fahrstühle benutzt haben, nach oben oder nach unten, oder er ist auf dem Gang weiter gelaufen…«

»Versuche es mit dem Amulett. Es ist noch nicht lange her. Vielleicht erwischen wir ihn bei einem Blick in die unmittelbare Vergangenheit.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Er hat einen zu großen Vorsprung«, sagte er. »Und er kann ihn immer weiter ausbauen. Zudem - könnte er uns hereingelegt haben, und während wir mühsam seiner Spur folgen, ist er längst schon wieder hier und bringt in unserer Abwesenheit Phyllis um. Für Laserstrahlen sind Türschlösser bekanntlich kein Problem.«

»Also zurück?«

Zamorra nickte.

»Wir werden uns ganz höflich beim Zimmerkellner entschuldigen, er bekommt ein hübsches Trinkgeld, und dann bleibt uns vermutlich nichts anderes übrig, als darauf zu warten, daß unser Freund sich wieder zeigt. Komm…«

Als sie zu ihrem Zimmer zurückkamen, stand Phyllis immer noch auf dem Korridor wie auf dem Präsentierteller. Die meisten Gäste hatten sich zurückgezogen, weil es ja nichts mehr zu erleben gab, und auch vom Personal waren nur noch drei Leute da.

Zamorra sprach »seinen« Mann an. »Tut mir leid, Sir. Ich habe Sie mit jemandem verwechselt, der der jungen Dame ans Leben will«, sagte er. Er drückte ihm eine Fünfzig-Dollar-Note in die Hand. »Das ist für den Schrecken und für das Zerknittern ihrer Jacke. Ich lade Sie auch gern nach Feierabend noch zu seinem Drink ein…«

»Nicht nötig, Sir.« Der Mann ließ den Schein blitzschnell verschwinden. »Ich danke Ihnen, Sir, es ist schon in Ordnung so. Aber worum geht es überhaupt? Sind sie Polizist? Warum weiß dann niemand vom Personal etwas davon?«

»Es kann sein, daß die Polizei noch hinzugezogen wird«, sagte Nicole. »Bisher hielten wir es nicht für nötig. Entschuldigen Sie bitte.« Sie ging zu Phyllis und drängte sie vor sich her. »Sie stehen hier wie eine Zielscheibe«, warnte sie. »Der Mörder braucht bloß aus dem Lift zu treten, zu feuern und wieder zu verschwinden. Oder er nimmt die Treppe. Und niemand kann es dann verhindern. Zurück ins Zimmer, schnell.«

Sie hatte wieder das ungute Gefühl, das die nahe Gefahr ankündigte. Ein seltsames Kribbeln, aber diesmal konnte sie den Fühler des fremden Geistes nicht erfassen, der sie erst in der Boutique und dann vorhin im Zimmer gestreift hatte. Sie bedauerte, daß sie ihre frühere Fähigkeit seinerzeit verloren hatte, die Nähe Schwarzer Magie zu spüren. Die Telepathie war kein Ersatz dafür, zumal sie nur bedingt einsatzfähig war.

Sie schob Phyllis vor sich her in deren Zimmer, während Zamorra sich noch auf dem Gang mit dem Kellner unterhielt, dessen beide restlichen Kollegen sich inzwischen zum Gangende begeben hatten, um darüber zu diskutieren, was mit der verbrannten Tapete geschehen sollte - und wieso sie in Brand geraten konnte.

Nicole zog die Tür hinter sich ins Schloß. Sie wollte noch ein ernstes Wort mit Phyllis reden und ihr klar machen, wie gefährlich die Situation wirklich für die Kreolin war. Wenn sie jemanden ins Zimmer ließ, war es besser, daß sie vorher Zamorra und Nicole informierte, damit diese entsprechende Sicherheitsmaßnahmen ergreifen konnten. Und die Verbindungstür durfte nicht mehr abgeschlossen bleiben.

Aber Nicole kam nicht dazu, etwas zu sagen.

Ein Mann stand im Zimmer, und unheimlich grell flammte es in seinem Gesicht auf…

***

Der Gelbäugige war fassungslos. Zum zweitenmal hatte er sein Opfer verfehlt. Und dabei konnte die Telepathin seine Absicht gar nicht rechtzeitig erfaßt haben, denn er hatte sich wieder abgeschirmt, nachdem er auf Beobachtungsposition gegangen war. Dennoch war sie so unglaublich schnell gewesen.

Er begriff das nicht.

Aber er zog sich sofort zurück - eine Etage tiefer, und dort wartete er ab. Er wußte, daß er auch diesmal nicht erkannt worden war. Noch während oben das große Chaos herrschte und einer dem anderen im Wege stand, faßte der Gelbäugige einen neuen Plan. Er mußte schnell und überraschend handeln, durfte seinen Opfern keine Zeit lassen, ihrerseits Pläne zu schmieden.

Er kehrte wieder in die vierte Etage zurück und bewegte sich durch die Menschenmenge. Jetzt und hier, in der Masse, fiel er kaum auf, und er strengte sich an, die wenigen Menschen, die ihn eher zufällig ansahen, so zu beeinflussen, daß sie nicht auf die unnatürliche Rotfärbung seines Gesichtes achteten.

Das hatte er im Polizeipräsidium auch schon so gemacht, wo sich niemand an sein Aussehen erinnern konnte. Aber da war er frisch gewesen und konnte seine Fähigkeiten und Kräfte voll ausschöpfen; heute hatte er schon einiges geleistet. Das hinterließ Spuren.

Immerhin reichte es, sich zu verschleiern in der Erinnerung der Zufallsbeobachter. Abgesehen davon würde kaum jemand ihn mit den Vorfällen in Verbindung bringen; er war einer von vielen. Vorhin, als er auf den Korridoren suchte, war das etwas anderes gewesen. Da war er allein auf weiter Flur gewesen.

Er blieb vor Phyllis Marous Zimmertür kurz stehen, zögerte, sah sich um, - und trat blitzschnell ein, als niemand auf ihn achtete. Dann wartete er im Zimmer ab.

Irgendwann würde sie hierher zurückkehren. Und sie würden alle glauben, er habe die Flucht ergriffen. In Wirklichkeit wartete er hier auf sein Opfer.

Gegen die Telepathin schirmte er sich so ab, daß sie ihn erst entdecken würde, wenn bereits alles zu spät war…

***

Phyllis schrie auf. Sie wurde gegen Nicole geschleudert, die dadurch aus der unmittelbaren Schußbahn geriet. Die Zeit schien stillzustehen.

Es kam Nicole so vor, als würde sich das ganze folgende Geschehen im Zeitlupentempo abspielen, nur unterlagen ihre eigenen Reaktionen dieser Zeitlupe ebenfalls, so daß sie keinen Nutzen daraus ziehen konnte.

Sie versuchte, sich zurückzuwerfen und die Zwischentür zu schließen. Sie versuchte, Phyllis mit sich zu ziehen. Und sie starrte den unheimlichen Gegner an, der ihnen wiederum einen Schritt voraus gewesen war - er war tatsächlich nicht geflohen, sondern viel schneller wieder vor Ort, als sie angenommen hatten!

Und - er hielt keine Waffe in den Händen.

Das grelle Leuchten kam aus Kopfhöhe, und Nicole war halb geblendet. Instinktiv wandte sie den Ruf an. Die telepathische Verbindung zu Merlins Stern kam sofort zustande. Das Amulett folgte dem Ruf.

Es materialisierte in Nicoles Hand

Und es reagierte sofort!

Ein flirrendes, grünliches Leuchten entstand, floß aus dem Amulett hervor, und der nächste Blitz verfing sich teilweise darin. Nicole spürte, wie glühende Hitze ihn umhüllte, sie zu verbrennen versuchte, und sie schrie auf. Aber die Hitze kam nicht durch, wurde auf geheimnisvolle Weise aufgesogen und umgewandelt. Und dann fuhr ein silberner Blitz aus dem Amulett auf den Fremden zu, packte ihn, schleuderte ihn förmlich aus dem Fenster.

Glas splitterte.

Ein dumpfer, grollender Laut erklang. Mit ausgebreiteten Armen versuchte der Unheimliche sich vor dem Sturz aus dem Fenster zu bewahren, doch er wurde von silbernen Flammen umgeben, krümmte sich zusammen und kippte nach draußen weg.

Und im gleichen Moment war der Spuk vorbei.

***

Zamorra hatte am Rande registriert, daß Nicole die Kreolin vom Gang ins Zimmer brachte.

Und dann hörte er erst Phyllis aufschreien und dann Nicole.

Und die Zimmertür war im Schloß!

Mit einem Sprung war er an dem verdutzten Zimmerkellner vorbei, warf sich gegen die Tür, die seinem Ansturm aber standhielt. Die Wirklichkeit sah eben anders aus als Filme, in denen die Türen sofort nachgaben, sobald man nur dagegen hämmerte…

Zamorra wich zurück, um sie mit einem Taekwon-Do-Sprung zu öffnen. In der nächsten Sekunde flirrte ein gelblicher, doppelter Laserstahl durch das Holz haarscharf an Camorra vorbei. Aber der Laser hatte kaum noch Kraft; hatte die meiste Energie verloren, als er sich durch das Holz arbeitete.

Der Zimmerkellner mußte lebensmüde sein. Denn er war plötzlich neben Zamorra, hieb dann auf die Türklinke, die brav nachgab, und meinte trocken: »Es ist doch offen, Sir!«

Es war der Augenblick, in dem Zamorra fühlte, daß das Amulett von seiner Brust verschwand, und es war ihm klar, daß nur Nicole dafür verantwortlich sein konnte.

Er trat gegen die jetzt offene Tür, sah sie zurückschwingen und durch Gang und Zimmer eine halb von grünlichem Licht eingehüllte Nicole sowie einen Mann, der von Silberflammen aus dem Fenster geschleudert wurde.

Phyllis sank gerade zu Boden.

Zamorra war schon bei Nicole, die ihm das Amulett förmlich in die Hand drückte. Das grüne Licht um sie herum, das sich noch nicht einmal vollständig aufgebaut hatte, verlosch. Zamorra spurtete zum Fenster, fing sich ab und sah nach unten.

Vier Stockwerke tiefer war der Unheimliche auf den Boden geprallt. Dort unten, auf dem Hinterhof, hätte er jetzt eigentlich mit gebrochenen Gliedern liegen müssen.

Bloß tat er niemandem diesen Gefallen, sondern sprang auf, als sei er ein Gummiwesen. Zamorra traute seinen Augen nicht.

Dämon! Dämon! Dämon! vibrierte das Amulett.

Zamorra sah, wie der Unheimliche aus dem Stand über eine drei Meter hohe Mauer flankte, die den Hinterhof des »Excelsior« vom Nachbargrundstück trennte. Im gleichen Moment schleuderte er das Amulett wie einen Diskus hinter dem Lasermann hier.

Es flirrte durch die Luft.

Es verfehlte den Unheimlichen nur um Haaresbreite, der im gleichen Moment hinter der Mauer in der Versenkung verschwand, als das Amulett in seiner Nähe war. Es flog hinter ihm her, Zamorra sah ein helles Aufleuchten und vernahm dann einen röhrenden Aufschrei, der niemals einer menschlichen Kehle entstammen konnte. Dann wurde es still.

»Das war’s dann wohl«, murmelte er und rief das Amulett zu sich zurück, das im nächsten Moment in seiner Hand erschien. Er öffnete das Hemd, hakte die handtellergroße Silberscheibe mit der unglaublichen Zauberkraft wieder an dem Kettchen ein und knöpfte das Hemd soweit zu, daß man das Amulett nicht mehr unmittelbar sehen konnte.

Dann wandte er sich um.

Der Zimmerkellner stand bereits am Telefon und forderte einen Arzt an. Einen Notarzt, wie er hinzufügte.

Zamorra ging zu den beiden Frauen hinüber.

Nicole war unversehrt. Aber Phyllis war von dem Laserblitz getroffen worden. Sie lebte noch. Aber Zamorra kannte das Problem von Stephan Möbius her. Die unglaubliche Hitze, die der Laser entwickelte, hatte das Gewebe rund um den Schußkanal verschweißt. Es würde entfernt werden müssen; die Chirurgen mußten die Verletzung somit künstlich vergrößern.

Die Kreolin war bewußtlos. Das war gut für sie. So spürte sie die Schmerzen nicht.

Zamorra sah jetzt, daß es tatsächlich zwei Strahlen gewesen sein mußten, die im Fünf-Zentimeter-Abstand trafen. Bei der Tür war es genauso gewesen. »Was zum Teufel ist das für ein Blaster, der zwei Strahlen gleichzeitig abfeuert?«

»Das war keine Waffe«, sagte Nicole leise. Sie vermied es, die Verletzung der Kreolin anzusehen. »Er hatte nichts in den Händen.«

»Und er war ein Dämon, sonst hätte das Amulett nicht -so reagiert«, sagte Zamorra. »Er muß sich verflixt gut abgeschirmt haben vorher, daß Merlins Stern überhaupt nicht auf seine Schwarze Magie reagierte. Wie bist du überhaupt darauf gekommen, das Amulett zu rufen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Nicole schulterzuckend. »Es war eine Art Reflex. Ich war hilflos, und die einzige Waffe, die ich erreichen konnte, war auf diesem Weg eben Merlins Stern.«

»Der Unheimliche ist erledigt. Das Amulett hat ihn noch auf dem Nachbargrundstück erwischt«, sagte Zamorra. »Ich werde, wenn hier alles geklärt ist, mal nachschauen, was von ihm übrig geblieben ist. Himmel, hoffentlich werden wir nicht zu viele Erklärungen abgeben müssen, weil uns das hier doch kein Mensch glaubt.«

Einige Minuten später wurde Phyllis bereits abtransportiert. Der Hoteldetektiv und zwei Polizeibeamte in Zivil waren ebenfalls erschienen. Sie benahmen sich äußerst unauffällig, fotografierten, suchten nach Spuren - die es nicht gab, mit Ausnahme der Beschuß-Schäden. Einer beugte sich aus dem zersplitterten Fenster. »Hier soll der Kerl rausgeflogen sein? Aber da unten liegt keiner, oder ist er schon wegtransportiert worden?«

Zamorra trat neben den Beamten. Er sah unten auf dem Hinterhof des Hotels nur ein paar Scherben im Kunstlicht, das inzwischen eingeschaltet wurde, weil es dunkel zu werden begann.

»Ich weiß es nicht«, wich Zamorra aus. »Können Sie sich vorstellen, daß wir etwas anderes zu tun hatten, als uns darum zu kümmern?«

Der Beamte nickte. »Jetzt möchte ich nur noch wissen, was das für eine Waffe war. Sieht aus, als wär’s ein Fall für Inspektor Salurno. Na, der wird sich freuen, wenn Sie sich morgen früh bei ihm melden… daß Sie die Stadt vorerst nicht verlassen dürfen, ist Ihnen ja wohl bekannt. Ihre Pässe ziehen wir erst mal ein…«

»Genau das werden Sie nicht tun, mein Bester«, sagte Zamorra. »Wir«, er deutete auf Nicole und sich, »haben uns nichts zuschulden kommen lassen. Wir sind Zeugen, wenn nicht sogar Opfer. Und über alles andere reden wir dann mit Ihrem Inspektor Salurno. Hoffentlich freut der sich wirklich, wenn er zu uns kommen muß…«

»Sie nehmen den Mund reichlich voll, Monsieur Zamorra…«

Zamorra lächelte. »Ich versuche Ihnen nur klarzumachen, wo Ihre Grenzen sind, Sir. Falls Sie glauben, es mit einem Ausländer zu tun zu haben, darf ich Ihnen versichern, daß ich als zweite Staatsbürgerschaft meinen US-Paß schon länger besitze, als Sie Polizeibeamter sind… und falls Sie keine dringenden Fragen mehr haben, dürfen wir uns für heute von Ihnen verabschieden, ja?«

Der Polizist knurrte etwas Unverständliches.

Zamorra und Nicole zogen sich durch die Zwischentür in ihr Zimmer zurück. Zamorra, der sich als französischer Bürger eingetragen und deshalb seinen Paß an der Rezeption hatte hinterlegen müssen, rief dort an. »Wenn gleich so ein Gummilöwe seinen Dienstausweis zeigt und unsere Pässe kassieren will, holt Sie der Teufel, falls Sie sie wirklich herausrücken, weil besagter Beamter keine Berechtigung dazu hat, aber Ihr erster Anruf gilt dann mir und der zweite in meinem Auftrag dem besten Rechtsanwalt, den diese Stadt aufzuweisen hat…«

Aber es kam kein Anruf.

Die beiden Polizeibeamten, die so aufgetreten waren, daß von den anderen Hotelgästen niemand etwas mitbekam, waren kommentarlos abgezogen.

***

Wenig später verließ Zamorra das Hotel und begab sich auf das benachbarte Grundstück. Niemand hinderte ihn daran. Er hatte eine kleine Taschenlampe mitgenommen und suchte die Stelle ab, wo der Dämon hinter der Mauer vom Amulett angegriffen worden war. Er fand diese Stelle auch.

Es stank dort immer noch bestialisch. Zamorra kannte diesen Gestank.

Der Laser-Dämon hatte Feuer gefangen und mußte innerhalb weniger Augenblicke verbrannt sein. Dunkle Brandspuren befanden sich noch auf dem Boden, und möglicherweise würden sie nie wieder ausbleichen.

Zamorra seufzte.

Liebend gern hätte er dem Dämon noch ein paar Fragen gestellt. Immerhin wurde es nun alles etwas erklärlicher. »Wenn er den Schwefelklüften entstammt, ein uns vom Typus her noch unbekanntes Mitglied der Schwarzen Familie war, ist es nur logisch, daß er versucht, jemanden zu beseitigen, der zu den Ewigen gehört oder für sie arbeitet und versucht, deren Macht zu erweitern. Immerhin rivalisieren die beiden Gruppen ja ganz entschieden.«

Nicole nickte. Sie hatte, da die Mini-Bar nichts Vernünftiges aufzuweisen hatte, eine Flasche Wein aufs Zimmer geordert, eingeschenkt, und nun saßen sie sich beide beim Wein gegenüber.

»Das erhärtet natürlich Stephan Möbius’ Verdacht, die Ewigen würden TI unterwandern«, sagte sie. »Pech für Carsten… aber wenn die Dämonen jetzt versuchen, die Dynastiehörigen auszuschalten, kann uns das doch nur recht sein, und wir brauchen nur noch zuzuschauen, wie sie sich gegenseitig fertigmachen…«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nici, du übersiehst dabei, daß sowohl Doraner als auch seine Sekretärin Menschen waren, und Phyllis dürfte ebenfalls menschlich sein. Wenn Doraner ein Ewiger gewesen wäre, wäre nichts von ihm übriggeblieben! Gut, untereinander mögen sie sich bekämpfen, bis auf beiden Seiten kein Dämon und kein Ewiger mehr übrig ist, aber sobald Menschen Opfer dieser Auseinandersetzung werden, werde ich eingreifen. Ganz gleich, zu wessen Gunsten, solange es auch zugunsten der Menschen ist!«

»Pardon, du hast natürlich recht«, gestand Nicole. »Das hatte ich vergessen. Aber hier dürften wir nun ja erst mal nichts mehr zu tun haben. Der Dämon ist tot, es besteht also keine Gefahr mehr. Schade nur, daß wir nun nicht mehr erfahren, wie er die Laserstrahlen erzeugt hat. Eine Waffe hast du nicht gefunden?«

»Nein. Nichts. Nur den Brandschatten und diesen verflixten Gestank, den ich immer noch in der Nase habe… und ich glaube, er haftet auch an der Kleidung. Die fliegt in den hoteleigenen Wäschekorb - morgen werden wir ja ohnehin noch nicht abreisen können - und ich klemme mich unter die Dusche… vielleicht fühle ich mich danach wieder einigermaßen menschlich…«

Er verschwand im kleinen, aber gut ausgestatteten Bad.

Und Nicole meinte, ihn dort nicht allein lassen zu dürfen. Streßfrei, weil der Dämon ja beseitigt war, tobten sie wie die Kinder durch das Bad und durchs Zimmer, bis sie schließlich auf dem breiten Doppelbett landeten, was ja auch ihr Ziel gewesen war.

***

Der Gelbäugige war schwer angeschlagen, aber er lebte.

Das Amulett hätte ihn um ein Haar vernichtet. Er hatte es mit letzter Kraft abwehren und flüchten können. Jetzt hockte er in einem Versteck und befand sich in einem geradezu erbärmlichen Zustand, in dem er nur hoffen konnte, daß niemand ihn entdeckte.

In diesen Stunden war er völlig hilflos.

Ehe er nicht wieder zu neuen Kräften gekommen war, konnte er sich nicht einmal wehren.

Das schlimmste aber war, daß er versagt hatte. Und er fragte sich, von welcher Art sein Gegner war. Da war die Telepathin, und da war der Ewige - der wahrscheinlich als Jäger auf ihn angesetzt worden war, nachdem er einen Dynastie-Hörigen aus der Managerclique der TI beseitigt hatte. Aber dieser Ewige hatte ihn, ebenso wie die Telephathin, mit einer völlig anderen Waffe attackiert. Sie hatten ihre Dhyarra-Kristalle gar nicht eingesetzt.

Der Gelbäugige stand vor einem Rätsel.

Wenigstens Phyllis Marou hatte er erwischt. Aber was half ihm das? Die Jäger waren immer noch auf seiner Spur. Er mußte auch sie ausschalten.

In die Hölle zurückkehren und den Fürsten der Finsternis um Unterstützung bitten, konnte er nicht. Der würde ihn auslachen. »Du, der damit geprahlt hat, nie zu versagen, brauchst meine Hilfe?« würde er fragen. Ausgerechnet dieser Emporkömmling, der einmal ein Mensch gewesen war. Nein, vor ihm konnte der Gelbäugige sich nicht erniedrigen. Diese Sache mußte er allein durchstehen.

Er verfluchte den Fürsten der Finsternis, der ihm diesen Auftrag erteilt hatte. Die Aktion eskalierte, sie entglitt der Kontrolle des Laser-Dämons.

Was anfangs so einfach gewesen war, so leicht, daß er mit der Polizei sogar Katz und Maus gespielt hatte, das erwies sich jetzt als ein Kampf auf Leben und Tod in einer Form, wie der Dämon sie niemals erwartet hatte. Er, der überlegene Attentäter, stand plötzlich selbst mit dem Rücken zur Wand.

Er betrachtete seine Hände, und er betastete seinen Kopf. Die seltsame Waffe des Gegners hatte ihn übel zugerichtet, und er wußte, daß er diesmal nichts wieder würde restaurieren können. Er würde so bleiben müssen, wie er war. Die Magie der fremden Superwaffe hatte ihm die Möglichkeit der Wiedererneuerung aus dem Körper gebrannt.

Jetzt konnte er nicht mehr unauffällig agieren, was schon mit seiner roten Haut nach der letzten Wandlung schwierig gewesen war. Jetzt war es ganz und gar unmöglich.

Der Dämon mit den Laseraugen war ein wandelndes Skelett.

***

Rhet Rikers steile Karriere war größtenteils darauf zurückzuführen, daß er mehr arbeitete als andere und trotzdem noch Zeit fand, sich um Randereignisse zu kümmern. Wie er das hinbekam, obgleich auch für ihn der Tag nur 24 Stunden hatte, wußte wahrscheinlich nur er selbst.

Natürlich hatte er auch auf dem betriebsinternen Intrigenklavier gespielt und einen Konkurrenten nach dem anderen kaltgestellt. Wie man das machte, hatte er bei seinem früheren Arbeitgeber gelernt. Aber als er dann feststellte, daß er in der freien Wirtschaft wesentlich mehr verdienen konnte als im Koordinierungsbüro »CIA-Südamerika«, hatte er dort seinen Schlußstrich gezogen und war zu Tendyke Industries gegangen. Nicht in eine der zahllosen Unterfirmen, sondern direkt in die Holding-Verwaltung.

Und jetzt saß er in El Paso und blätterte bereits um acht Uhr morgens den Wirtschaftsteil der wichtigsten Zeitungen der USA und der mittelamerikanischen Staaten durch. Seine früheren Beziehungen und seine Kenntnisse waren für ihn an dieser Schaltstelle, der Drehscheibe zu Mexiko und südlicheren Staaten, natürlich ideal, und spanisch und portugiesisch, die beiden wichtigsten Sprachen südlich des Golfes von Mexiko, beherrschte er akzentfrei.

Um neun Uhr hatte er sich über die wichtigsten Ereignisse informiert, überflog die Berichterstattung über die bevorstehenden Auseinandersetzungen mit Irak und fand nichts, was er nicht in dieser Form erwartet hätte. Eine kurze Notiz in das Computerterminal getippt, würde ihn später daran erinnern, daß er ein Team von Mitarbeitern darauf ansetzte, Möglichkeiten zu erarbeiten, wie sich aus der Golfkrise ein Maximum an Gewinn mit einem Minium an Aufwand erzielen ließ. Moralische Bedenken ließ er erst überhaupt nicht aufkommen.

Fünf Minuten nach neun rief er den ersten Kurzbericht seiner Leute ab, die diesen Professor Zamorra in seinem Hotel unter Aufsicht halten sollten.

Er staunte. Der Kurzbericht war zu einer längeren Abhandlung geworden. Anstelle einer Aufzählung, welche Bars und Nachtclubs der Franzose mit seiner Begleiterin oder auch ohne sie heimgesucht hatte, war die Rede von einer Schießerei mit ungewöhnlichen Waffen, von Feueralarm, polizeilichen Ermittlungen und einer schwerverletzten jungen Frau, die offenbar im gerichtsmedizinischen Institut tätig war.

Riker nickte anerkennend. Dieser Professor, der so harmlos ausgesehen hatte, hatte einen ganz hübschen Wirbel verursacht in den paar Stunden, die er sich nun schon in El Paso aufhielt. Plötzlich konnte Riker sich sehr gut vorstellen, daß sein ehemaliger Boß Tendyke und dieser Mann sehr gut zusammengepaßt hatten, daß sie ein ideales Team darstellten.

Fast hätte er Zamorra unterschätzt. Aber sein erster Eindruck von dem Franzosen war doch wieder einmal richtig gewesen.

Riker nahm seine Anweisung, den Professor zu überwachen, nicht zurück. Ihn interessierte, was der Mann als nächstes unternehmen würde.

Es war eigenartig, daß er sich einerseits vom Möbius-Konzern bezahlen ließ - Flugticket, Hotel, Mietwagen, wie sich erwiesen hatte -, sich andererseits aber mit genau dem Killer anlegte, der John Doraner auf dem Gewissen hatte. Dabei war jener Mord der Konkurrenz doch gut zupaß gekommen…

Irgend etwas war an diesem Franzosen, das Riker noch nicht völlig durchschaute. Und so lange war dieser Professor gefährlich.

***

Inspektor George Salurno erwies sich als Störfaktor zu relativ füher Morgenstunde, und Zamorra und Nicole konnten ihm nicht einmal wirklich zürnen, weil er ja nicht wissen konnte, daß sie Langschläfer waren, die erst gegen Mittag auf der Bühne des Geschehens auftauchten. Irgendwann vor langer Zeit hatte sich dieser verschobene Lebensrhythmus so eingespielt, weil die Dämonen und Wer-Wesen, auf die Zamorra Jagd machte, sich vorwiegend in den Nachtstunden zeigten. Wenn er sie bekämpfen wollte, mußte er sich ihrem Rhythmus anpassen - und das war ihm nicht besonders schwer gefallen.

In dieser Nacht hatten sie zwar keine Schwarzblütigen mehr gejagt, aber es war ihnen trotzdem nicht langweilig geworden, bis der erste Dämmerschein des Morgengrauens sich am entfernten Horizont zeigte, und daß sie eine Verabredung mit dem Inspektor hatten, war ihnen beiden glatt entfallen. Das Zimmertelefon riß sie aus schönstem Schlummer, und die Mitteilung, Inspektor Salurno warte im Foyer, zerstörte die besten Träume.

»Schicken Sie ihn in den Frühstücksraum. Dort werden wir mit ihm reden«, verlangte Zamorra. »Es kann aber noch ein paar Minuten dauern, und er soll uns nicht den ganzen Kaffee wegtrinken.«

Nicole seufzte. »Schick ihn einfach wieder weg«, maulte sie. »Ich bin müde.«

»Dann läßt er uns ins Präsidium vorladen. Weiß der Teufel, was er von uns will, aber hier haben wir Heimspiel, cherie.« Er küßte Nicole munter.

Wenig später saßen sie dem Inspektor frühstückend gegenüber. Seine italienischen Vorfahren sah man ihm deutlich an, und dann wunderte Salurno sich, daß Zamorra und Nicole sich so fließend mit ihm in seiner Großmuttersprache unterhalten konnten. Es nahm ihm einen Teil seiner ständigen polternden Unfreundlichkeit. Der verstorbene Woods hätte sich vermutlich gewundert, wie überaus höflich Salurno plötzlich sein konnte.

Salurno interessierte sich für die Waffe des verschwundenen Killers. »Weil einige Morde, die in meinen Zuständigkeitsbereich fallen, mit einer solchen Waffe ausgeübt wurden, hat man mich verständigt«, erklärte er knapp. »Haben Sie Beobachtungen machen können, die über Ihre gestrigen Aussagen hinausgehen und die Sie den Beamten verschwiegen haben, weil Sie glaubten, sich vielleicht lächerlich zu machen? Wenn ja, erzählen Sie. Ich lache bestimmt nicht.«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Wir würden auf Laserstrahlen tippen«, sagte Zamorra und registrierte, daß das Gesicht des Inspektors sich prompt verdüsterte; offenbar verkniff er sich nur mühsam eine sarkastische Bemerkung. »Aber mir ist keine Laser-Handwaffe bekannt, die zwei Strahlen gleichzeitig verschießt, die im Fünf-Zentimeter-Abstand parallel verlaufen.«

Daran hatte Salurno erst mal zu kauen. Dann schüttelte er den Kopf und versuchte, ruhig zu bleiben. »Aber andere Handwaffen, die nur einen Strahl verschießen, sind Ihnen bekannt, ja?«

Nicole lächelte den Inspektor an. »Natürlich. Wir haben Sie selbst schon benutzt, Sir.«

Von diesem Moment an war Salurno nicht mehr sicher, was er von den Aussagen dieser beiden Ausländer halten sollte.

»Sie glauben das nicht«, sagte Nicole. »Aber vor tausend Jahren hat auch niemand an ganz normale Pistolen geglaubt, weil die höchstentwickelte Waffe die Armbrust war, und die konnte sich bestimmt auch ein Steinzeitmensch nicht mal im Traum vorstellen, der seinen bösen Mitmenschen mit der Keule den Schädel einschlug…«

»Ich will mich nicht mit Ihnen auf Diskussionen über Waffen einlassen, die es nur im Film gibt«, sagte Salurno trocken. »Mir geht es um Realitäten und um einen Mörder, den ich fassen möchte, ehe er die ganze Stadt ausrottet. Vier Opfer und vielleicht ein fünftes sind weiß Gott genug…«

»Vier?« entfuhr es Nicole. »Wer ist denn das vierte Opfer?«

»Das spielt hier keine Rolle«, sagte Salurno.

»Ich denke, schon«, sagte Zamorra. »Nachdem wir ebenfalls auf der Liste des Killers gelandet sind, wäre es interessant, zu wissen, wer es sonst noch war. Allein, um mögliche Zusammenhänge zu erforschen.« Daß der unheimliche Killer ein Dämon gewesen war, der jetzt ausgelöscht war, wagte er dem Inspektor nicht zu sagen. Salurno würde das noch weniger glauben. Sollte er noch eine Weile nach dem Mörder fahnden, der längst nicht mehr gefährlich war - irgendwann würde er die Akte schließen.

»Nun gut, Doraner, Monterrey, Woods und Storey als Nummer vier, gestern am späten Nachmittag. Dabei ging es zum ersten Mal über den reinen Mord hinaus, weil auch Storeys Auto entwendet wurde und bisher nicht wieder aufgefunden werden konnte.«

»Doktor Storey? Der Gerichtsmediziner? Davon wußte Miß Marou aber noch nichts!«

»Konnte sie auch nicht, weil sie ja schon am Mittag Feierabend hatte und die Printmedien, die Zeitungen, erst heute darüber berichten können. Aber wahrscheinlich hat’s im lokalen TV mal wieder bissige Reportagen gegeben…«

»Wenn ich wüßte, welcher Zusammenhang zwischen den Opfern besteht«, grübelte Zamorra, »dann wären wir der Sache wahrscheinlich schon näher.« Auch wenn die Gefahr nicht mehr akut war, interessierte ihn trotzdem, nach welchem Muster der Dämon vorgegangen war. »Doraner und Monterrey arbeiteten für TI, Woods, Storey und Miß Marou für die Ermittlungsbehörde, wir dagegen für uns…«

»Wenn Sie nicht dazwischengekommen wären, würde ich annehmen, der Mörder wolle jeden, der sich mit den Fällen beschäftigt, beseitigen. Aber dann wundert mich, warum er mich noch nicht erschossen hat, und Sie…«

»Wir sind durch meinen Kontakt mit Miß Marou in die Sache gezogen worden«, bot Nicole an. »Ich lernte sie gestern abend in einer Boutique kennen und konnte sie vor dem ersten Anschlag des Mörders auf sie retten…«

»Warum weiß ich davon denn nichts?« stieß der Inspektor hervor.

»Vielleicht hat man die Mordkommission nicht informiert, weil man es für einen simplen Überfall hielt«, sagte Nicole. »Ein Außenstehener beurteilt es vielleicht anders als jemand, dem Laserstrahlen um die Ohren blitzen… Außerdem waren wir selbst schon fort, als die Polizei eintraf.«

Warum sollte sie es verschweigen?

»Ich werde das Protokoll anfordern, und dann bekommen ein paar Leute heiße Ohren, weil sie das nicht an mich weitergegeben haben… ich habe Sie doch gerade richtig verstanden, als Sie Laser sagten?«

»Sie können sich das geschmolzene Glas in der Boutiquentür gern ansehen«, bot Nicole an.

»An diesen Laser glaube ich erst, wenn ich die Waffe selbst in der Hand halte«, knurrte Salurno, »aber der Zusammenhang ist doch eindeutig, weil diese Waffe einmalig ist und nur von ›unserem‹ Täter benutzt wird. Herzlichen Dank für den Hinweis, mit dem ich unseren müden Haufen bunt aufmischen werde… und Sie werden unter Polizeischutz gestellt, damit Vorfälle wie gestern sich nicht wiederholen. Solange wir nicht wissen, warum auch Sie auf der Todesliste stehen…«

»Vergessen Sie den Polizeischutz«, sagte Zamorra. »Wir wissen uns auch so ganz gut zu helfen, wie der gestrige Tag beweist…«

»Doc Storey meinte auch, auf Polizeischutz verzichten zu können, und jetzt ist er tot und ich darf mich mit den Vorwürfen der Staatsanwaltschaft auseinandersetzen, weil ich ihn nicht trotz seiner Ablehnung habe überwachen lassen… es bleibt dabei, Zamorra: Sie bekommen einen Mann zugestellt, der sich um Ihre Sicherheit kümmert.«

»Das fehlt uns gerade noch«, seufzte Nicole. »Ich glaube, cheri, wir sollten doch schon heute abreisen. Dann erübrigt sich das alles…«

»Nach Frankreich?« fragte der Inspektor verdrossen.

Zamorra nickte.

»Vielleicht brauche ich Sie in den nächsten zwei, drei Tagen noch hier. Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie Ihre Abreise noch verzögern würden.«

»Wir denken darüber nach«, sagte Zamorra.

»Teilen Sie mir auf jeden Fall mit, wo ich Sie gegebenenfalls erreichen kann«, verlangte der Inspektor. »Bitte, meine Karte. Unter dieser Telefonnummer erreichen Sie mich in meinem Büro.«

Nicole und Zamorra sahen sich an, als Salurno gegangen war. »Was hat er denn nun wirklich gewollt?« fragte Zamorra. »Dieses Gespräch kann ihm doch nicht weiter helfen. Schade, daß wir ihm nicht klar machen konnten, daß der Mörder, den er jagt, längst nicht mehr existiert…«

Nicole gähnte. »Weißt du was, cheri? Wir hauen uns noch ein paar Stunden in die Falle und sind heute nachmittag wieder fit für meinen Einkaufsbummel. Jetzt weiß ich ja, wo ich fündig werde… im ›Paradise‹…«

»Und gleichzeitig schauen wir im Hospital nach, wie es Phyllis Marou geht«, bestimmte Zamorra. »Also dann… auf nach oben.«

***

Allmählich kehrten die Kräfte des Dämons mit den Laseraugen zurück. Er erholte sich zusehends, und wäre es nicht heller Tag gewesen, wäre dieser Regenerierungsprozeß noch weit schneller vonstatten gegangen. Doch er mußte sich damit abfinden, daß es die falsche Tageszeit war.

Er dachte an seine Gegner.

Er hatte sich kaum jemals um das gekümmert, was auf der Welt der Menschen vor sich ging. Er gehörte zu einer der Legionen des Erzdämons Astaroth, und er hatte sein Leben geführt und sich kaum jemals um etwas bemüht. Wenn er aufgerufen war, die Sterblichen zu schrecken oder zu strafen, tat er dies und zog sich wieder zurück.

Diesmal hatte der Fürst der Finsternis ihn gerufen. Leonardo deMontage mußte von irgend jemandem erfahren haben, über welch einmalige Fähigkeit der Gelbäugige verfügte. So hatte er ihn zu sich gerufen, und der Gelbäugige war erstaunt gewesen, Leonardo de Montage auf seinem Knochenthron zu sehen. Als er zuletzt aus der Versenkung abgetaucht war, war noch Asmodis der Herr der Schwarzen Familie gewesen.

Der neue Fürst hatte sich den Gelbäugigen bei Astaroth »ausgeliehen« und ihn auf John Doraner angesetzt, der offenbar dem Erbfeind, der DYNASTIE DER EWIGEN, Tür und Tor öffnen und ihnen ungeahnte wirtschaftliche Möglichkeiten und damit Macht verschaffen wollte.

Der Gelbäugige hatte seinen Mordauftrag erfüllt und nicht geahnt, was danach folgen würde. Und da er so selten unter den Sterblichen weilte und sich kaum um sie kümmerte, hatte er auch keine Ahnung, um wen es sich bei Professor Zamorra handelte. Nach wie vor hielt er den Meister des Übersinnlichen für einen Ewigen, der gemeinsam mit einer menschlichen Telepathin auf ihn, den Mörder, angesetzt worden war.

Der Gelbäugige betastete immer wieder sein Knochengerüst. Er würde nie wieder so aussehen können wie einst; diese silberne, magische Superwaffe hatte ihn schwer geschädigt. Er würde für immer ein Knochenmann bleiben.

Aber dafür würden der Ewige und die Telepathin büßen.

Der Gelbäugige sann auf Rache.

Und es würde nicht mehr lange dauern, bis -er seinen Racheplan verwirklichen konnte. Er wußte inzwischen, daß der Ewige nicht mehr mit ihm rechnete.

Das war seine große Chance.

***

Irgendwann am frühen Nachmittag erwachte Professor Zamorra davon, daß Nicole sich anzog. Sie hatte ein orangegelbes Kleid gewählt, das ihren Körper locker umspielte. Sie lächelte, als er sich aufrichtete.

»Ich wollte gerade ohne dich starten«, sagte sie. »Du hast so tief geschlafen, daß ich dich nicht stören wollte.«

Zamorra grinste. »Diesmal komme ich mit«, versicherte er. »Wenn du wieder so ein Feigenblatt anprobierst, will ich dabei sein. Wo ist eigentlich unser Oberaufseher?«

»Der Polizeischutz? Keine Ahnung. Er wird sich vermutlich auf dem Korridor langweilen, bis wir aufzutauchen geruhen.«

Zamorra legte Freizeitkleidung an. »Tafeln wir vorher noch im Hotelrestaurant, oder suchen wir uns später in der City etwas gegen den Hunger?«

»Dazu könnten wir nach Ciudad Juaruz hinüber fahren«, schlug sie vor. »Die Mexikaner dürften nicht gerade das schlechteste Essen zubereiten. Sehen wir zu, daß wir wegkommen…«

Der Beamte, den Inspektor Salurno abgestellt hatte, wartete nicht auf dem Gang, sondern hatte es sich ausgerechnet in jenem Zimmer bequem gemacht, das vorher für Phyllis Marou gebucht worden war und das jene jetzt nicht benutzen konnte! Aber aufmerksam war der Mann trotzdem; kaum traten Zamorra und Nicole auf den Hotelflur hinaus, als er ebenfalls erschien.

»Ich bin Cochrane«, sagte er. »Inspektor Salurno hat mich beauftragt, für Ihre Sicherheit zu sorgen.«

»Hat er Ihnen denn nicht gesagt, daß wir das schon selbst tun?« fragte Zamorra kopfschüttelnd.

»Er sagte mir, daß Sie mir die Arbeit möglicherweise erschweren würden. Ich möchte Ihnen davon aber abraten. Nicht, weil ich dann einen Rüffel bekäme, wenn sie mich irgendwo abhängten, sondern weil es wirklich um Ihre Sicherheit und um Ihr Leben geht.«

Nicole seufzte. »Jetzt müssen wir also auch noch auf Sie aufpassen«, sagte sie.

Der Beamte grinste. »Wissen Sie übrigens, daß Sie beschattet werden? Im Laufe der letzten zwei Stunden haben sich zwei Männer damit abgewechselt, Ihr Zimmer zu beobachten.«

Zamorra und Nicole sahen sich verblüfft an. »Zwei Männer? Das ist ja hochinteressant«, sagte Nicole. Der Dämon war vernichtet. Wer sollte also Interesse daran haben, sie zu beobachten?

»Riker«, sagte Zamorra. »Er traut mir wahrscheinlich nicht über den Weg. Wetten, daß es Rikers Leute sind? Die Verabschiedung gestern abend und seine Warnung waren etwas zu frostig…«

Cochrane horchte auf. »Haben Sie sich einen Feind gemacht? Wer ist das?« Mit dem Namen Riker konnte er offenbar nichts anfangen. Kein Wunder - bei über 300000 Einwohnern in der Stadt, und es war kaum anzunehmen, daß der Topmanager der TI täglich Zeitungs-Schlagzeilen machte.

»Feind? Kaum. Eher ein Neugieriger«, meinte Zamorra.

Während der Unterhaltung waren sie zum Lift hinübergegangen. »Sie können uns einen Gefallen tun, Cochrane«, sagte Zamorra. »Zeigen Sie uns unseren aktuellen Beschatter, bitte?«

Cochrane schmunzelte. »Wenn Sie wollen, nehme ich ihn sogar wegen Belästigung fest. Das wäre vielleicht sowieso am besten. Möglicherweise arbeitet er für diesen unheimlichen Mörder. Riker haben Sie den Auftraggeber genannt? Vielleicht ist er es doch…«

Zamorra winkte ab. »Riker dürfte eher selbst auf der Todesliste stehen -vielleicht. Zeigen Sie uns den Spitzel nur, das reicht.«

»Was haben Sie vor?«

»Uns vor ihm in acht nehmen«, sagte Zamorra. »Das ist alles.«

Die Liftkabine kam. Cochrane grinste, als die Tür sich schloß, und tastete das Erdgeschoß ein, um sofort den Nothaltknopf zu betätigen. Der Lift ruckte nicht einmal an.

»Fünf, vier, drei, zwei, eins…« murmelte Cochrane und steuerte die Lifttür per Knopfdruck auf. »Das da ist er.«

Zamorra warf einen Blick nach draußen. Genau vor ihrer Zimmertür stand ein Mann, der maßlos verblüfft war. Cochrane lachte spöttisch. Zamorra grinste den Fremden an und trat in den Lift zurück. Cochrane löste den Nothalt, die Tür schloß sich, und der Lift trug sie abwärts.

»Wußte ich’s doch, daß er aus seiner Sichtdeckung kommen würde, sobald er sah, daß die Liftanzeige draußen verriet, die Kabine sinke abwärts. So trickst man die besten Agenten aus.«

»Das merken wir uns«, sagte Nicole vergnügt. »Man sollte es nicht glauben, aber zuweilen sind lästige Beschützer doch noch von Nutzen.«

»Viel wird es uns nicht nützen«, sagte Zamorra, als sie unten ausstiegen. »Wir kennen jetzt einen unserer Überwacher. Riker wird ihn sofort austauschen. Er hat mit Sicherheit genug Leute zur Verfügung, die er auf uns ansetzen kann.«

»Also, wenn es ein Gangsterboß wäre, müßte ich den Namen eigentlich kennen«, brummte Cochrane.

Zamorra ging nicht weiter darauf ein. »Ich glaube, wir sollten das tun, was er eigentlich nicht wünscht«, bemerkte er. »Ihn in seinem Büro aufsuchen und zur Rede stellen. Möchte wissen, warum er uns für so gefährlich oder interessant hält.«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht ist er doch ein Ewiger«, spekulierte sie.

***

Zamorra und Nicole verließen das »Excelsior« per Cadillac-Cabrio. Es war nicht mehr ganz so heiß wie am vergangenen Tag; während sie schliefen, war ein kurzes, aber heftiges Gewitter niedergegangen, und die Luft war frischer und klarer. Aber es war zu erwarten, daß sich das schon bald wieder ändern würde; der Himmel war wolkenlos und sonnig, und der vorherige Klimazustand baute sich allmählich wieder auf. Längst waren die Straßen wieder trocken, und nichts deutete darauf hin, daß das Unwetter sich erst vor einer Stunde ausgetobt hatte.

Cochrane entdeckten sie erst, als Nicole konzentriert nach ihrem Aufpasser Ausschau hielt. Er fuhr in einem leicht verbeulten Pontiac, der scheinbar schon an einigen wilden Verfolgungsjagden beteiligt gewesen war. Ein Damaro und ein dunkler Chevrolet Impala befanden sich dazwischen.

Bis zur Stadtmitte blieb es so. Zamorra sah keinen Sinn darin, Cochrane wirklich abzuhängen. Ein solcher Versuch würde den Polizisten nur zu riskanten Fahrmanövern provozieren, mit denen er den Anschluß zu halten versuchte. Sie mußten sich wohl damit abfinden, einen Schatten hinter sich zu haben.

Zamorra lenkte den Wagen. Nicole dirigierte ihn in die Nähe der »Paradise«-Boutique. Als der Wagen stoppte, zogen der Camaro und der Impala endlich vorbei. Der verbeulte Pontiac mit Cochrane am Steuer stoppte in zweiter Reihe am Straßenrand hinter dem Cadillac.

Zamorra verzog das Gesicht und sah Nicole an, die gerade aussteigen wollte. »Eigentlich habe ich doch keine besonders große Lust, bei deinen Einkäufen nur dumm herumzustehen«, sagte er. »Vielleicht sollte ich die Zeit nutzen und mich bei Riker vorstellig machen. Cochrane wird mich sicher fahren.«

Der Polizist, der ausgestiegen war, schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Das ist aber nicht gut, wenn Sie sich trennen«, sagte er. »Ich kann mich nicht zweiteilen.«

»Doch, die Idee ist sehr gut«, sagte Nicole. »Sie können ja einen Kollegen hierher bitten, der auf mich aufpaßt, während Sie Zamorra chauffieren.«

Cochràne zuckte mit den Schultern. »Also gut. Ich funke jemanden herbei. Verschwinden Sie uns aber bloß nicht durch die Hintertür.«

»Werde mich hüten«, lachte Nicole. »An der Hintertür lauert bekanntlich in schlechten Filmen immer der Mörder.« Sie ging über die Straße auf die Boutique zu. Die Laserbeschädigung an der Eingangstür war mit Folie notdürftig überklebt worden; auch El Pasos Handwerker gehörten wohl nicht zu den schnellsten.

Zamorra stieg zu Cochrane in den verbeulten Pontiac, der von innen weitaus gepfleger aussah. »Ein Wolf im Schafspelz«, versicherte Cochrane, als er Zamorras Verwunderung registrierte. »Der ist von außen extra auf alt und kaputt getrimmt. Wohin wollen Sie jetzt?«

»Wissen Sie, wo das Verwaltungsbüro der Tendyke Industries ist?«

Der Polizist pfiff durch die Zähne. »Den Riker meinen Sie? Doraners Nachfolger? Ach du lieber Himmel, und der läßt Sie von seinen Leuten beschatten? Allmählich begreife ich überhaupt nichts mehr…«

Während er den Wagen wieder anrollen ließ, griff er zum Funkgerät und forderte einen Kollegen an, der in Nicoles Nähe bleiben sollte.

***

Der Gelbäugige war dem Cadillac-Cabrio mit dem Chevrolet des ermordeten Arztes gefolgt. Die getönten Scheiben ließen nur schwer erkennen, wer hinter dem Lenkrad saß, außerdem trug er eine Maske und Handschuhe zu seiner normalen Kleidung. Es war eine jener Latex-Masken, wie sie als Monsterköpfe zum Fasching getragen werden. Etwas Besseres, um seinen kahlen Totenschädel zu verbergen, hatte der Dämon auf die Schnelle nicht auftreiben können. Mit dieser graublauen Maske mit dem orange-blausträhnigen Haar fiel er zwar auch auf, aber wenn er sich etwas abschirmte und die Menschen ringsum leicht beeinflußte, mochten sie ihn für einen Punker halten. Ganz unsichtbar machen konnte er sich zu seinem Bedauern nicht.

Er stellte fest, daß noch zwei weitere Wagen dem Cabrio folgten. Als der Cadillac stoppte, bog der Dämon an der nächsten Kreuzung links ab und stoppte in einer Parkbucht außer Sichtweite. Der Camaro fuhr nach rechts und verschwand, ohne anzuhalten. Blieb der Pontiac. Aber schon ein paar Minuten später sah der Dämon, wie der verbeulte Wagen sich ebenfalls entfernte.

Er stieg aus, umgab sich mit der magischen Wolke, die andere Geschöpfe schwach beeinflußte und sie nicht das sehen ließ, was vor ihnen war, und kehrte zur Kreuzung zurück. Der Cadillac parkte noch. Die beiden Insassen waren fort.

Der Dämon schlenderte auf die Boutique zu, vor der er gestern schon gewartet hatte. Ganz kurz nur ließ er seine Geistfühler ausgreifen und berührte die Gedanken der Verkäuferin. Die sah nur eine Kundin im Laden, niemanden sonst. Eine weitere Person war nicht anwesend.

Das bedeutete, daß der Ewige und die Telepathin sich getrennt hatten! Möglicherweise lauerte der Ewige irgendwo und sicherte die Umgebung ab, oder er war in den Pontiac umgestiegen.

Der Dämon mit den Laseraugen kehrte um und sah zu, daß er zwischen ein paar Häusern hindurch hinter die Boutique kam. Er wollte Rache. Die beiden Gegner sollten nicht einfach so sterben. Sie sollten dafür büßen, was sie ihm angetan hatten. Sie hatten ihn für alle Zeiten verunstaltet.

Der Dämon achtete jetzt nicht mehr darauf, ob jemand seine Monstermaske sah oder nicht. Er konzentrierte sich darauf, seine Aura und seine Gedanken abzuschirmen. Die Telepathin durfte ihn nicht durch Zufall erkennen. Es war dem Dämon klar, daß sie keinesfalls ständig nach fremden Gedanken lauschen konnte, aber sicher war sie viel mißtrauischer als gestern und würde ihre Umgebung in kurzen Abständen kontrollieren.

Niemand hinderte den Dämon daran, das Gebäude, in dem sich die Boutique befand, durch den Hintereingang zu betreten.

Er fand das Lager und pirschte sich vorsichtig an.

***

Der Fahrer des Camaro zog eine Runde um den Häuserblock und sah gerade noch den Pontiac losfahren, während die Frau, die mit Zamorra im Wagen gesessen hatte, allein die Boutique betrat.

Er beschloß, am Pontiac zu bleiben.

Während er ihm in einigem Abstand folgte und immer wieder ein paar Autos dazwischen ließ, nahm er über Funk Verbindung mit seiner Zentrale auf.

»Sie haben sich getrennt. Das Girl kauft ein, der Professor fährt in einem anderen Wagen weiter. Scheint sich um den Polizisten zu handeln, der zu seinem Schutz abgestellt wurde und der Butch enttarnt hat.«

»Bleiben Sie dran, Galworthy«, kam die Antwort. »Und lassen Sie sich nicht auch noch enttarnen. Der Boß könnte sauer werden.«

»Ich tue mein Möglichstes«, sagte Galworthy.

Er ahnte nicht, daß er sich bei seiner Wahl der zu verfolgenden Person für die falsche entschieden hatte…

***

»Wir werden verfolgt«, sagte Cochrane gelassen. »Der Camaro, der vorhin zwischen Ihnen und mir war, ist jetzt hinter uns.«

»Riker«, sagte Zamorra. »Jede Wette, daß das einer seiner Leute ist. Er bleibt am Ball. Aber was verspricht er sich davon?«

»Ich kann leider nicht erkennen, wer hinter dem Lenkrad sitzt«, sagte Cochrane. »Ich habe eine Idee, Zamorra. Was halten Sie davon, wenn ich den Verfolger verhaften lasse und wir ihn Mister Riker frei Haus liefern? Sie wollen doch mit dem Mann reden, oder?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Das wäre die falsche Demonstration der Stärke. Besser ist es, beiden einen Denkzettel zu verpassen - lassen Sie unseren anhänglichen Schatten doch festnehmen, weil er sich als mutmaßlicher Laserstrahlmörder verdächtig macht. Rikers Anwälte mögen ihn dann auslösen. Auf die Weise erkennt Riker vielleicht, daß man anständige Menschen nicht bespitzeln lassen sollte. Nur von dieser Vorführung oder Frei-Haus-Lieferung halte ich überhaupt nichts. Das sind Mafia-Methoden, Cochrane.«

Der Beamte zuckte mit den Schultern. »Im täglichen Umgang mit Kriminellen nimmt man zu leicht schlechte Beispiele an«, sagte er. »Okay, wir machen es nach Ihrem Vorschlag.« Er griff wieder zum Funkgerät.

Nur ein paar Minuten später schoß ein Streifenwagen aus einer Seitenstraße, hängte sich hinter den Camaro und gab ihm unmißverständlich Stoppzeichen. Cochrane lachte vergnügt. »Der kriegt jetzt sein Fett«, sagte er schadenfroh und lenkte den Pontiac weiter durch die Straßen El Pasos zum Stadtrand, zum Gewerbegebiet am Rio Grande. Plötzlich wurde er ernst.

»Verdammt, es wäre zu schön, wenn das wirklich der Laser-Mörder wäre…«

Zamorra seufzte. Er sah keine Möglichkeit, Cochrane oder einen anderen Beamten davon zu überzeugen, daß es den Laser-Mörder nicht mehr gab.

***

Nicole fühlte sich so sicher wie selten. Sie stöberte in der Boutique, wurde rasch fündig und beschloß, ein paar der jugendgefährdend aussehenden Textilien anzuprobieren. Während sie noch auswählte, plauderte sie ein wenig mit der Verkäuferin, die sie auf den gestrigen Abend ansprach und erwähnte, die Polizisten hätten nach der Kreolin und ihr gefragt, um sie als Zeugen zu vernehmen. »Aber dann waren Sie plötzlich spurlos verschwunden…«

Nicole lächelte. »Die Sache hat sich mittlerweile erledigt«, sagte sie. »Der Mörder lebt nicht mehr.«

»Mörder?« staunte die Verkäuferin. »Lebt nicht mehr? Was ist denn passiert? Was wissen Sie darüber?«

Nicole hatte nicht den Eindruck, zuviel gesagt zu haben - wer würde sie schon darauf festnageln können? »Er ist gestern abend bei einem weiteren Attentatsversuch umgekommen. Ich war dabei.«

»Hatte er es etwa auf Sie abgesehen?«

»Nicht direkt«, erwiderte Nicole und marschierte mit den Sachen auf dem Arm zur Umkleidekabine. »Es ergab sich halt so.«

»Dann kann ich ja auf Schadenersatz hoffen«, sagte die Verkäuferin und deutete auf die Tür. »Wenn man weiß, wer er ist, wird man seine Versicherung belangen oder seinen Nachlaß…«

»Das ist es ja eben«, sagte Nicole. »Man weiß nicht, wer er war. Es blieb nicht genug übrig, um ihn zu identifizieren.«

Die Verkäuferin schüttelte sich, »Klingt wie ein Horror-Thriller«, sagte sie. »Wie ist’s denn passiert?«

»Ich glaube nicht, daß ich noch darüber reden möchte«, wehrte Nicole ab. »Die Geschichte ist vorbei. Und…«

Etwas stimmte nicht. Ein sechster Sinn warnte sie. Sie wollte die Kabine wieder verlassen, aber sie schaffte es nicht mehr.

Sie hatte sich geirrt, es war nicht vorbei. Es fing jetzt erst an.

Neben ihr ging die Wand in Flammen auf.

***

Der Dämon befand sich hinter der Trennwand zum Laden. Er hörte die Stimmen. Die Situation hatte sich nicht verändert; es war noch niemand hinzugekommen. Die Wand bestand nur aus dünnem Holz und war für ihn kein Hindernis.

Er war zwar noch nicht wieder ganz auf der Höhe, aber seine Kräfte reichten aus für das, was er beabsichtigte.

Genau hinter der dünnen Holzwand befanden sich die Anprobekabinen. Und in einer davon befand sich jetzt die Telepathin und war ahnungslos.

Da schlug der Dämon zu.

Aus den gelben Augen in seinem Totenschädel zuckten die gleißenden Laserblitze, diesmal etwas aufgefächerter. Das Holz ging in der gesamten Kabinenfläche in Flammen auf, ein zweiter Laserblitz ließ es auseinanderfliegen. Durch die Trümmer trat der Unheimliche in die Kabine.

Sündhaft teurer Stoff brannte. Die Telepathin versuchte zu fliehen. Auch ihr Kleid war an den Säumen in Brand geraten, und sie schlug wild um sich. Die Verkäuferin stand wie gelähmt da, starrte den Unheimlichen an, dessen Maske verschmort war; die schmalen Augenspalten hatten der unheimlichen Hitze der Laserstrahlen natürlich nicht standgehalten. Furchterregend sah der Dämon aus, und die Verkäuferin sank ohnmächtig auf dem Boden zusammen.

Die Telepathin fuhr jetzt herum und streckte die Hand aus. Jäh begriff der Dämon, was gleich geschehen würde -dasselbe wie gestern. Die Superwaffe würde in der Hand der Telepathin erscheinen…

Er warf sich auf sie, schlug zu. Bewußtlos stürzte ihm die Telepathin entgegen, und er fing sie auf. Das Feuer an ihrem Kleid war schon wieder erloschen. Durch die ebenfalls verlöschenden Flammen der durchbrochenen Holzwand verließ der Dämon die Boutique mit seinem Opfer wieder. Niemand war da, der ihn aufhalten konnte, als er sich draußen die Bewußtlose bequem über die Schulter packte und zwischen Häuserspalten hindurch die Seitenstraße erreichte, in der der Impala parkte. Er warf die Frau in den Kofferraum, setzte sich hinters Lenkrad und fuhr los.

Natürlich hatte ihn bestimmt jemand beobachtet. Deshalb würde er den Wagen jetzt loswerden müssen. Doch noch jagte ihn niemand. Vermutlich konnten sich eventuelle Zeugen nicht so recht vorstellen, daß da ein Monster mit einem halb verbrannten Gummikopf eine Frau verschleppte, und die Polizei würdè ihren Aussagen auch zunächst sehr skeptisch gegenüber stehen.

Unangefochten erreichte der Dämon seinen Unterschlupf. Den Wagen suchte hier so schnell niemand; leider konnte er ihn jetzt nicht mehr weiter benutzen. Aber der Rio Grande war groß, und die Strömung stark. Es würde kein Problem sein, das Fahrzeug zu beseitigen.

***

Zur gleichen Zeit stoppte der zivile Dienstwagen eines Polizeibeamten vor der Boutique. Der Mann sah durch das Schaufenster Flammen, gab eine schnelle Feuermeldung über Funk und schnappte sich dann den Handfeuerlöscher, der zur Notausrüstung seines Wagens gehörte. Aber in der Boutique brauchte er mit dem Gerät nicht mehr einzugreifen; die Flammen, die auf magische Weise erzeugt worden waren, waren bereits wieder erloschen.

Der Beamte, der Nicole hatte absichern sollen, gab »Entwarnung« und kümmerte sich dann um die ohnmächtige Verkäuferin. Von Nicole Duval war nichts zu sehen.

Als die Verkäuferin erwachte und einen Kurzbericht abgab, wurde dem Beamten klar, daß er vielleicht nur um ein paar Sekunden zu spät eingetroffen war. Eine Personenbeschreibung des Täters konnte die Frau nicht liefern, und auch Spuren gab es keine. Der Unheimliche war durch das Lager gekommen und wieder verschwunden und hatte diesmal nicht gemordet, sondern sein Opfer entführt, was eigentlich gar nicht zu seinem bisherigen Vorgehen paßte. Aber eine Verfolgung war nicht mehr möglich; niemand konnte sagen, wohin der dunkle Chevrolet Impala verschwunden war, den einige Passanten beobachtet hatten.

Die Fahndung setzte zu spät ein.

Der Unheimliche war mit Nicole Duval verschwunden.

***

Die Funknachricht erreichte Cochrane und Zamorra in dem Moment, als der Polizist den zerbeulten Pontiac auf dem Firmenparkplatz vor dem Gebäude abstellte, in welchem die El Paso-Niederlassung der TI ihre Büros hatte.

Cochrane schnappte nach Luft. »Was? Zu spät gekommen? Von dem Laser-Mörder entführt? Verdammt, warum bist du nicht schneller gefahren?« fauchte er seinen Kollegen am anderen Ende der Funk-Angel an.

Er warf Zamorra einen erschrockenen Blick zu.

Der schloß die Augen.

»Das gibt es nicht«, murmelte er. »Unmöglich - es kann nicht der Laser-Mörder sein.« Denn der Dämon war doch vom Amulett verbrannt worden!

»Anscheinend gibt es das doch. Dieselbe Waffe wurde eingesetzt. Nur hat’s diesmal erfreulicherweise keine Toten gegeben - noch nicht. Aber Kidnapping ist auch nicht viel schöner.«

»Fahren Sie hin, sofort«, verlangte Zamorra. »Riker kann warten.«

Cochrane setzte eine Rotlichtkuppel mit Saugfuß aufs Dach und schaltete die Sirene ein. Er jagte den Wagen durch den City-Verkehr wie Kojek persönlich. In Rekordzeit hatten sie die Boutique erreicht.

Zamorra brauchte sich die Feuerspuren nicht lange anzusehen, um Bescheid zu wissen. Der Dämon existierte noch.

Irgendwie mußte er den Vernichtungsschlag des Amuletts überlebt haben.

Und Nicole schien ohne Besinnung oder doch tot zu sein, denn sonst hätte sie das Amulett zu sich gerufen.

Der zweite Polizeibeamte breitete hilflos die Arme aus. »Tut mir leid, Sir, daß ich nicht rechtzeitig hier sein konnte. Sie hätten warten sollen. Warum hast du dafür nicht gesorgt?« Vorwurfsvoll sah er Cochrane an.

»Trösten Sie sich - Sie hätten auch nichts ausrichten können, wenn Sie ein paar Minuten schneller gewesen wären, Sir«, sagte Zamorra düster. »Der Bursche, mit dem wir es zu tun haben, ist von einer ganz besonderen Art…«

»Sie wissen doch etwas«, knurrte Cochrane. »Vorhin immer die Andeutungen, Sie wußten sich notfalls selbst besser zu helfen, und jetzt… Sie wissen mehr, als Sie zugeben möchten. Kennen Sie den Mörder etwa? Was verschweigen Sie uns?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich kenne ihn nicht«, sagte er, und das war nicht einmal geschwindelt. Er hatte den Dämon ja nicht einmal richtig gesehen.

»Reden Sie! Jede Kleinigkeit kann nützlich sein«, drängte Cochrane. »Wir müssen den Verbrecher erwischen. Steve, hast du den alten Polterkopf schon informiert?«

»Natürlich. Salurno wird mit den Jungs von der Spurensicherung in ein paar Minuten hier sein.«

Zamorra seufzte. »Dann werde ich mal Spuren sichern, solange mir niemand im Wege steht«, sagte er. Zum Teufel mit den ungläubig staunenden Blicken und den an sich berechtigten Fragen der Polizisten. Es ging um Nicole, es ging um ihr Leben, das in der Hand eines Dämons war, wie Zamorra bisher noch keinen kennengelernt hatte. Er zog das Amulett unter dem Hemd hervor und aktivierte es.

Er ignorierte die beiden Beamten, versetzte sich in Halbtrance und warf einen Blick in die Vergangenheit.

Was gestern im Hotel sinnlos war, wollte er diesmal versuchen, auch wenn der Dämon mittlerweile eineñ noch viel größeren Vorsprung herausgeholt haben würde.

Das Amulett zeigte Bilder des vergangenen Geschehens…

***

Cochrane und der andere Polizist namens Steve blickten Zamorra über die Schulter. Verwundert sahen sie die handtellergroße Silberscheibe an, deren Zentrum sich veränderte. Inmitten der eigenartigen Hieroglyphen und Zodiaksymbole verschwamm ein Drudenfuß und wich einem winzigen Bild. Die beiden Männer mußten sich anstrengen, um etwas zu erkennen; Zamorra fiel es leichter, weil er in seiner Halbtrance hauptsächlich auf das Bild konzentriert war.

Die Zeit lief rückwärts.

Das Feuer war zu sehen, Nicole, ihr unheimlicher Entführer…

Zamorra zuckte unwillkürlich zusammen, als er den Monsterkopf des Dämons sah, aus dessen Augen die Laserblitze zuckten. Er ging in der Zeit zurück bis zum Beginn des Überfalls, um den Tathergang zu klären.

»Verdammt, was ist das für ein Apparat?« stieß Steve hervor. »Wie macht er das mit den Bildern?«

»Bald glaube ich alles«, keuchte Cochrane. »Auch an Laserpistolen. Aber der Killer - dieses Ungeheuer mit der Monsterfratze… der hat ja keine Pistole… der hat ja mit den Augen geschossen… lieber Himmel, was ist das für eine Kreatur?«

Steve schüttelte den Kopf. »Ich glaube, unser Freund spielt uns hier einen faulen Zauber vor. So was gibt’s gar nicht, weder einen so flachen Fernsehapparat noch einen Menschen mit so einem Schädel, der auch noch Laserstrahlen aus seinen Augen schickt…«

Zamorra ignorierte die Zweifel der beiden Beamten. Er ließ das Amulett wieder »vorwärts« gleiten, bis er den Augenblick erreichte, an dem das Monster Nicole packte und fortzerrte. Dann nahm er die Verfolgung auf.

Er durchschritt die zerstörte Wand und das Lager.

Cochrane folgte ihm mißtrauisch. Der andere Polizist blieb zurück, um auf den Chef der Mordkommission zu warten.

Zamorra dachte zweigleisig. Auf der einen Schiene konzentrierte er sich auf die Verfolgung über den Hinterhof, auf der anderen fragte er sich, was dieses Monster für eine Kreatur war. Er konnte sich keinen Dämon vorstellen, der Laseraugen besaß - zumindest war er noch keinem begegnet. Vielleicht ein Roboter? Die Männer in Schwarz fielen ihm ein, jene menschengleichen Roboter der Ewigen. Sollte das hier ein ähnliches Ding sein? Woher kam dann aber die dämonische Aura, die er jetzt auch durch das Amulett und die Zeitverschiebung spürte?

Er trat auf die Straße hinaus, und dann sah er den dunklen Chevy, in dessen Kofferraum das Monster Nicole packte, um dann davonzurasen.

Er registrierte, daß Cochrane neben ihm sein mußte.

»Wir brauchen Ihren Wagen«, murmelte er. »Holen Sie ihn her, schnell.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Cochrane. Er tippte auf das Amulett - er wollte es, zog die Hand aber gerade noch rechtzeitig vor der Berührung wieder zurück. »Was ist das für ein Hokuspokus, den sie da veranstalten? Was diese Bilder zeigen, das kann doch nicht Wirklichkeit sein, oder?«

Zamorra verarbeitete das Gehörte langsam. Er durfte den Kontakt nicht abreißen lassen. Schleppend sagte er: »Ich kann es Ihnen nicht erklären, aber die Bilder sind echt. Holen Sie den Wagen, lassen Sie das Rotlicht eingeschaltet. Oder ich bringe Sie wegen unterlassener Hilfeleistung vor Gericht, falls durch Ihre Langsamkeit meiner Gefährtin etwas zustößt.«

»Hören Sie«, sagte Cochrane. »Wollen Sie wirklich auf eigene Faust hinter diesem Kidnapper und Killer her? Wir brauchen ein Einsatzkommando, Scharfschützen…«

»Wir brauchen Sie als Fahrer und mich als Jäger«, unterbrach ihn Zamorra. »Bis die ganze Truppe zusammengetrommelt ist, vergeht zu viel Zeit. Außerdem rechnet der… der Killer nicht damit, daß ausgerechnet ich ihm folge. Er wird nicht wissen, daß ich seine Spur längst aufgenommen habe. Wenn aber ein ganzer Haufen Polizisten erscheint, wird er Nicole auf jeden Fall töten oder uns unter Druck setzen. So aber kann ich ihn überraschen.«

»Nun gut«, murmelte Cochrane. »Aber ich sorge dafür, daß das Einsatzkommando uns folgt.«

Er rannte davon, um den Pontiac zu holen.

***

Als Nicole erwachte, befand sie sich in einem düsteren Höhlenraum. Ein paar Fackeln spendeten unruhiges Dämmerlicht, und in diesem Licht sah sie ihren Entführer.

Unheimlich sah er aus mit seiner halb verbrannten Monsterfratze. Nicole fragte sich, warum er sie nicht getötet hatte, sondern hierher brachte - wo immer das auch war. Sie wußte auch nicht, wieviel Zeit vergangen war.

Vielleicht hatte Zamorra inzwischen erfahren, was passiert war. Vielleicht konnte er die Spur aufnehmen und eingreifen.

Aber der Dämon, dessen Aura sie jetzt in bestürzender Deutlichkeit wahrnahm, hatte wahrscheinlich Sicherheitsvorkehrungen getroffen.

»Warum hast du mich hierher gebracht?« fragte sie und wunderte sich, daß ihre Stimme so heiser klang. »Wer bist du?«

Er starrte sie an. »Warum liest du es nicht aus meinen Gedanken? Ich schirme mich nicht mehr ab, brauche es jetzt nicht mehr«, sagte er spöttisch.

Dann griff er mit Skeletthänden nach seinem Kopf.

Skeletthände!

Nicole schluckte. Sie sah, wie der Unheimliche seinen Kopf vom Rumpf löste.

Nein, nicht den ganzen Kopf. Er zog nur das fort, was halbverbrannt den blanken Schädel bedeckte, und warf es Nicole vor die Füße. Sie sah auf das Etwas herunter, registrierte nur ganz nebenbei, daß ihr orangenes kurzes Kleid durch die magischen Flammen, die ihre Haut seltsamerweise nicht verletzt hatten, noch weitaus kürzer geworden war…

Vor ihr lag eine verschmorte Gummimaske.

Und der Dämon starrte sie aus seinen in den dunklen Höhlen liegenden gelben Augen mit den schwarzen Pupillen durchdringend an. »Nun, warum versuchst du immer noch nicht, in meinen Gedanken zu lesen? Ich zeige es dir, halte meinen Geist offen…«

Sein Totenschädel sah aus, als grinse er höhnisch.

Nicole verzichtete auf eine telepathische Sondierung. Sie war nicht daran interessiert, in die morbide Gedankenwelt eines Dämons einzudringen und darüber den Verstand zu verlieren. Sie sah sich in der Höhle um, konnte aber keine Fluchtmöglichkeit entdecken. Es schien, als sei sie dem Dämon wirklich ausgeliefert.

Aber nicht hilflos. Sie konnte das Amulett rufen. Es mochte den Dämon vielleicht auch diesmal nicht töten -aber es hatte Wirkung gezeigt.

Und von der Wirkung sprach der Dämon jetzt, gerade.

»… das habt ihr mit eurer Superwaffe aus mir gemacht! Ich bin zum Gerippe geworden, zum Knochenmann! Und dafür werdet ihr beide büßen, du und dein Begleiter, der Ewige! Ihr werdet sterben, aber nicht schnell. Das wäre zu billig. Ich werde mir Zeit lassen, sehr viel Zeit…«

Der Ewige? Nicole stutzte. Lag da nicht eine Verwechslung vor?

»Und glaube nicht, du könntest die Superwaffe noch einmal gegen mich einsetzen«, warnte der Dämon mit den gelben Augen. »Diesmal bin ich darauf vorbereitet, und ich bin schneller. Die Hand, in der die Waffe erscheint, verlierst du sofort.«

Seine Augen leuchteten heller.

Nicole war bereit, es dennoch zu riskieren. Es war wahrscheinlich ihre einzige Chance. Denn der Dämon hatte gesagt, was es zu sagen gab, und er würde nicht mehr lange zögern, seine Ankündigung wahrzumachen und Nicole sterben zu lassen… langsam…

Das Amulett hatte sie gestern schon einmal geschützt und den Laserblitz aufgefangen, auch wenn das grüne Abschirmfeld noch nicht vollständig aufgebaut gewesen war. Aber selbst wenn der Dämon ihr die Hand verbrannte - besser die Hand als das Leben.

Sie konnte sich nicht darauf verlassen, daß Zamorra rechtzeitig auftauchte. Sie mußte sich selbst helfen.

Sie rief das Amulett.

Und es kam - nicht!

***

Zamorra saß auf dem Beifahrersitz des Pontiac, auf dessen Dach das Rotlicht blitzte. Cochrane fuhr. Über Funk hielt er Kontakt mit der Einsatzzentrale und gab in regelmäßigen Abständen seinen Standort durch. Salurno hatte getobt, als er von Zamorras Alleingang hörte, aber das berührte den Parapsychologen wenig. Das Amulett zeigte ihm den Fluchtweg, den der Dämon genommen hatte. Cochrane nahm die Kursanweisungen mit gerunzelter Stirn zur Kenntnis, bremste vor jeder Kreuzung vorsichtshalber auf Schritttempo ab, um nicht geradeaus vorbeizuschießen, wenn der Entführer überraschend abgebogen war, und beschleunigte auf den geraden Strecken dafür um so stärker.

Einmal fühlte Zamorra ein leichtes Zucken im Amulett, gerade so, als wolle es sich aus seinen Händen lösen und verschwinden.

Ihm war klar, was das bedeutete.

Nicole hatte es gerufen!

Sie brauchte es! Aber er brauchte es auch; es mußte in diesem Moment bei ihm bleiben, weil er die Spur sonst unweigerlich verlor! Er konnte nur hoffen, daß es Nicole nicht in diesen Augenblicken ans Leben ging.

Aber noch etwas anderes erkannte er - allerdings nicht jetzt, sondern erst später, als er darüber nachdachte: Das Amulett war aktiviert, war in voller Funktion und Tätigkeit - und während es eine magische Handlung durchführte, konnte es aus dieser nicht herausgerufen werden.

Die Fahrt ging aus El Paso hinaus in die Berge im Osten, jenseits des Airports, irgendwo draußen in der Wildnis, die auch heute noch nicht zu bändigen war.

Zamorra fieberte. Er hoffte, daß er nicht zu spät kam.

Mit dem Wissen, Nicoles Tod verschuldet zu haben, würde auch er nicht mehr leben können.

***

Nicole erschauerte. Das Amulett kam nicht - es funktionierte nicht!

Jetzt wurde es wirklich ernst.

Sie mußte versuchen, den Dämon irgendwie auszutricksen. Aber wie sollte sie das tun? Er besaß schwarzmagische Fähigkeiten, er konnte sie allein mit seinem Blick töten oder verletzen - und sie besaß nichts!

Einen Menschen, einen Mann, hätte sie vielleicht mit ihren weiblichen Reizen in Verwirrung bringen können, um ihn dann zu übertölpeln. Aber bei dem Dämon war das nur schwer möglich, zumal er als Skelett ohnehin keine Reaktionen mehr zeigen konnte. Nicole stöhnte auf. Sie fand keine Lösung ihrer verfahrenen Situation.

Es gab eine Möglichkeit, einen Dämon zu töten, indem man ihm den Kopf um hundertachtzig Grad verdrehte - aber dazu mußte sie an diesen Gelbäugigen erst einmal herankommen.

Zögernd bewegte sie sich auf ihn zu, versuchte dabei den Eindruck der Hilflosigkeit und Angst zu erwecken. Besonders anstrengen mußte sie sich dafür nicht; sie hatte im Gegenteil mehr Mühe, ihre Furcht unter Kontrolle zu bringen. Sie wußte, daß ihr Leben höchstwahrscheinlich hier enden würde, wenn sie einen Fehler beging oder der Dämon anders reagierte, als sie es ausgerechnet hatte.

»Du kannst mich nicht töten«, sagte sie. Sie mußte ihn ablenken, damit er nicht erkannte, was sie beabsichtigte. »Du wirst es nicht wagen. Zamorra würde mich rächen, und dann hättest du einen noch schlimmeren Tod vor dir als ich.«

»Er ist mir genau so unterlegen wie du«, sagte der Dämon. »Ich denke, daß ihr nur gemeinsam stark seid. Allein ist jeder von euch ein Nichts. Du wagst es ja nicht einmal, nach meinen Gedanken zu greifen.«

»Aber dafür nach etwas anderem«, murmelte sie. Sie stand jetzt nahe genug. Noch während der Skelettdämon über ihre Bemerkung nachdachte, griff sie zu. Ihre Arme flogen nach seinem Schädel. Der Dämon zuckte zurück. Nicole sah es in seinen gelben Augen blendend grell aufleuchten. Selbst durch die geschlossenen Lider wurde sie noch geblendet, als der Dämon seine Laserstrahlen verschoß.

Ich bin tot, durchzuckte es sie, ich hab’s nicht geschafft… und trotzdem gelang es ihr noch, den Schädel zwischen beide Hände zu bekommen und zu drehen…

Sie hörte den Dämon schreien und wunderte sich, daß sie immer noch lebte, und sie versetzte ihm einen kräftigen Tritt gegen die Unterschenkel, der ihn zu Fall brachte, glaubte wieder einen Laserblitz zu sehen, der an ihr vorbeiging wie der erste, spürte die Kraft, die der Dämon einsetzte, um seinen Schädel wieder so zu drehen, daß Nicole in seinem Blickfeld war. Da erst begriff sie, warum sie noch lebte, und sie lag jetzt halb auf ihm und drehte. Zu spät kam er auf die Idee, neben seiner Magie auch noch die Kraft seiner Arme einzusetzen. Sein Schreien wurde immer lauter, schriller, durchdringender. Und dann knackte etwas.

Nicole drehte immer noch weiter. So lange, bis sie wußte, daß sein Gesicht nach hinten zeigte.

Sein Körper wurde schlaff, verlor alle Kraft.

Ein bestialischer Gestank breitete sich aus, ließ Nicole würgen. Der Dämon, uralt geworden in der Hölle, verweste innerhalb weniger Minuten.

Ich hab’s geschafft, dachte sie. Ich habe ihn umgebracht… Und als sie wieder sehen konnte, starrte sie ihre Hände an, mit denen sie ihn getötet hatte, und sie mußte sich zwingen, daran zu denken, daß er kein Mensch gewesen war, sondern eine Höllenbestie. Trotzdem lief ihr bei der Erinnerung ein eisiger Schauer über die Haut, daß sie nicht mit einer magischen Waffe, sondern unmittelbar mit ihren Händen getötet hatte.

Nie wieder, dachte sie. Hoffentlich niemals wieder auf diese Art…

Sie raffte sich auf, nach dem Höhlenausgang zu suchen, und irgendwann lief sie Zamorra in die Arme.

Seine Erleichterung strahlte auf sie über und half ihr, wieder zu sich selbst zu finden.

Es war vorbei - diesmal endgültig.

Jetzt war er wirklich vernichtet und würde kein drittes Mal wieder auftauchen, der Laser-Dämon, die Ausgeburt der Hölle. Und in diesen Augenblicken war es Nicole wie auch Zamorra absolut egal, was die anrückenden Polizeibeamten davon halten würden, daß es in dem Höhlensystem keine Spur mehr von dem Entführer und Mörder, dafür aber eine kaum auszuhaltende Wolke bestialischen Gestankes gab…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 429 »In der Monsterhöhle«, Professor Zamorra Nr. 430 »Wo die schwarzen Jäger lauern«
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